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I,

OES Konstanz, 12. Juli.

Aach dem Bodensee!
Wen machte diese Losung nicht glücklich I Glücklich, auch wenn 

man zum soundsovielten Male nach den -Schönheiten des schwä
bischen Meeres, den ungezählten und ewig neuen, unterwegs ist. 
Wer mit einem „Seezu g" über den Schwarzwald nach Kon
stanz reist, der wird jeweilen von Fahrtgenossen, die ihn schon 
kennen, den Bodensee preisen und rühmen hören, in den Augen 
derer aber, die chm als einem ungekannten Wunder entgegen- 
streben, Freude und frohe Erwartung lesen. Und gestehen 
wir's: auch unser Blut begann schneller und frischer als ge
wöhnlich seinen Lauf zu absolvieren, da wir vor drei Tagen in 
Offenburg von der Hauptlinie Mannheim-Basel abbogen, über 
das Gebirge den See zu erreichen. Obendrein: die Schwarz
waldbahn vermag zu entzücken, so oft man sich ihr vertraut.

Ortende r g. Vom jäh aufspringenden Schloßberg 
grüßt die stark bewehrte Burg. An den Rebhängen wächst ein 
köstlicher Rotwein. Am alten Gengenbach vorüber. Oberhalb 
Hausack gewinnt die Bahn den rechten Talhang. Weitverzettelt 
liegen oa unten die Gutacher Bauernhöfe mit ihren wuchtigen 
Dächern. Nach Hornberg, dem betriebsamen Städtlein, 
folgt Tunnel auf Tunnel. Tri b erg, das seinen alten Bahn
hof freundlich herausgeputzt hat, da ihm der Wunsch nach einem 
neuen vorerst nicht erfüllt worden ist. Weite und enge Kurven. 
Dann: Kehrtunnels. Es kostet Mühe, diese Höhen mit der 
Lokomotive zu erklettern. Schaut man zu Tal, sieht man die 
Trace zweimal in der Tiefe und am Hang. Niemanden duldet 
es auf dem Sitz: jeder möchte an das Kupeefenster. Man hört 
allerlei technische Gespräche und Erwägungen, kluge und weni
ger gescheite. Und ernst und freudig fingt einer dem Schöpfer 
dieser meisterlichen Bahnlinie ein Loblied: „Jaja, Gerwig 
hat etwas verstanden von derlei Dingen."

In St. Georgen haben wir die Höhe 
rast der Zug dahin über das Hochplateau.

gewonnen und nun 
Villingen, Donau-
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eschingen und hinab nach Jmmendingen. Schnell abwärts. 
Mit einmal tauchen die Hegaukegel auf. Der Twiel neben 
den Gleissträngen in rauhem Fels aufragend. Singen, die 
Fabrikstadt, die die Grenzen ihres Weichbildes immer weiter 
hinausschiebt. Jetzt schimmert es silbern auf zur Rechten. Der 
Zellersee liegt spiegelglatt in der Sonne. Radolfzell. Vor das 
schweizer Ufer des Untersees, das in einem feinen Dunst 
träumt, schiebt sich die Reichenau. Aber über sie hinweg 
schaut vom Thurgauer Gestade der weiße Landsitz Arenenberg. 
Die Gedanken wollen abirren: Napoleon III., Eugenie . . . 
Da donnert unter uns die Konstanzer Rheinbrücke. Wir raffen 
unser Gepäck zusammen und suchen unweit des Hafens einen 
gastlichen Unterstand. Der Abend aber gehört dem See.

Konstanz.
Die Ueberschrift dieser Zeilen verrät, daß sie nicht der 

Schilderung der Natur und der Kunstschätze gelten, die wir an 
den Ufern und in den Städten am Oberrhein bewundern, son
dern sich beschäftigen wollen mit den Verhältnissen und Be
ziehungen von Handel und Wandel, Industrie und Gewerbe 
der Siedelungen an dem schönen Strom und in seinen Hinter
ländern. Dabei wird es allerdings nicht möglich sein, eine 
lückenlose, ununterbrochene Darstellung des modernen oberrhei
nischen Wirtschaftslebens und seiner Zukunft zu geben, wollten 
wir mit unseren Ausführungen nicht allzu sehr in die Breite 
geraten: nur in einigen Einzelbildern soll gezeigt werden, was 
sie Tag für Tag schaffen, und welche Pläne sie bewegen und in 
Bann halten.

Konstanz: der Bodensee hat seine Ufer eng zusammen
gezogen, in einem verhältnismäßig schmalen Durchfluß sammeln 
sich, gurgelnd und schnell treibend, die blaugrünen Wasser und 
jagen dahin, um nach einem kurzen Stück regelrechten Strom
laufes sich zum Unterste wieder zu dehnen und zu glätten. 
Erlebt also der Bodensee hier gewissermaßen in verjüngter Aust 
läge noch einmal eine Erneuerung und gewinnt, genau genom
men, der Rhein erst am Ende des Unterstes, bei Stein a. Rh., 
seinen Flußcharakter, so lehrt ein Blick auf die Karte, daß 
man dennoch berechtigt ist, den sogenannten Oberrhein schon 
bei Konstanz beginnen zu lassen und den Unterste nur als 
eine ungewöhnlich behagliche, aber wie man weiß, landschaftlich 
schön geratene Weitung des Stromes zu betrachten, der sich 
nach dem Bodensee noch nicht ohne jeglichen Widerstand in ein 
festes Bett möchte zwingen lassen.
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Konstanz liegt deshalb an der Geburtsstätte des 
Oberrheins, diesem und sich selbst zur Ehre: man könnte 
sich für das schwäbische Meer keinen schöneren Beschluß, für 
Den Strom keinen schöneren Anfang denken. In dieser alten, 
herrlichen Stadt wirtschaftlichen Fragen und Problemen nach
zugehen, fällt nicht eben leicht. Unter den Bäumen der Strand- 
alleen läßt sich tagelang nach dem See hinaus träumen. Ruder
boote und Segeljachten locken. In den Straßen: Bauten mit 
feinen Giebeln, Türen mit reichgegliederten Stürzen, das 
Münster mit seinen kühlen hochgewölbten Schiffen, Altären 
und Bildwerken. Gleichwohl: sucht man nach einer Wanderung 
durch die innere Stadt in die freiere Umgebung zu gelangen, 
so läuft man der Industrie von selbst in die Hände. Gegen 
Westen stoßen wir da, wo die Häuserzeilen sich zu lockern be
ginnen und ins Wiesenland sich zu verlieren anfangen, auf das 
Gaswerk. Gegenüber der Lärm, das helle Klingen und dumpfe 
Dröhnen einer Maschinenfabrik. Weiter durch eine Vorstadt, 
die Brüel-Straße nach dem Rhein. Gärtnerei neben Gärtnerei: 
was hier, so sagt man uns, gesät und gezogen wird, wandert 
in schweizerische Hotels und Gasthöfe. Saftige Beete mit feinen 
Gemüsesorten. Man erhofft ein gutes Jahr.

Zwischen sauberen Gehöften hindurch gewinnen wir dann 
das Rheinufer. Man ist erstaunt über den Anblick, den das jen
seitige Gestade des sich hier mählich verbreiternden Stromes 
bietet. Eine kleine Fabrikstadt. Schmuck, eigenartig. Strom- 
eyerdorfhat der Volksmund den Komplex von Industrie
bauten getauft. Die bekannte Zelt- und Segelluchfabrik: 
hat nicht schon einmal unter einem Konstanzcr Zeltdach gesessen, 
auf einer Ausstellung oder einem großen Volksfest! Die Ge
bäude, die sich um ein altväterliches Stammhaus mit grünen 
Läden und in einem Rosengarten gruppieren, erheben sich hart 
am Strand und erstrecken sich weitläufig ins Wiesengrün, sie 
stören im weißen Verputz ihrer Mauern und mit dem warmen 
Rot ihrer Ziegeldächer die schöne Landschaft nicht. Auch einen 
Turm hat Stromeyersdorf, zu dem hinüber wir auf einer Fähre 
uns tragen lassen, jetzt erhalten; einen hochgewachsenen schlan
ken Wasserturm, der eine vorbildliche Leistung und Lösung sol
cher Bauten darstellt. Vor uns steigt nun eine Hügelkette in 
den blauen Himmel. Sanft an ihren Fuß geschmiegt, präsen
tiert sich eine Kleinhäusersiedelung. Es ist der Arbeiterort 
Fürstenberg bei Wollmatingen: eine freundliche kleine Garten
stadt. Ihre Bewohner sind Besitzer der von ihnen bewohnten 
Häuser. Aus dem Dorfe Wollmatingen selbst ragen ein paar 
Fabrikschornsteine auf: dort hat sich u. a. die Kunstseiden
industrie angesiedelt, die aus der Schweiz herüberkam, wie 
die Kunststickerei, die desgleichen im Bannkreis der Stadt 
Konstanz festen Fuß zu fassen begonnen hat.

wer
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Wir lenken unsere Schritte zurück. Auf der Reichenau
straße nach dem auf dem rechtsrheinischen, badischen Ufer (das 
wir bei Stromeyerdorf betraten) gelegenen Petershausen, einer 
schnell wachsenden Vorstadt. Links des Wegs ein Duro- 
plattenwerk, eine Papierwarenfabrik, weiter zurück eine große 
Dampfziegelei und eine Eisengießerei. Rechts die Anstalten 
der Holzverkohlungs-Industrie. Wir treten ein. Eines großen 
Unternehmens Sitz befindet sich hier. In Ungarn und Bos
nien stehen die Werke, aus denen in die deutschen Fabriken 
der rohe Holzgeist geliefert wird. Aus dem Rohstoff wird, wie 
in Konstanz, der reine Holzgeist gewonnen, der durch die Ber
liner Vorgänge zu einer gewissen Berühmtheit gelangte 
„Methylalkohol". Dem rektifizierten Holzgeist aber entstammt 
das Formaldehyd, das in den letzten Jahren fast zu einem 
„Mädchen für alles" geworden ist. CH2O wird zu Desinfek
tionen aller Art und Gattung verwendet: in der jüngsten Zeit 
versucht es die Landwirtschaft und die Brauerei- und Ger
bereigewerbe für sich zu gewinnen. Die Beziehungen der 
Holzverkohlungsgesellschaft, die mit einem Aktienkapital von 
vierzehn Millionen arbeitet, sind weitverzweigte, sie ist, so be
richtet man uns, an dreiundzwanzig Fabriken interessiert und 
unterhält auch rege Verbindungen mit der chemischen Industrie 
Frankfurts. Weiter. Neue Schornsteine, neue Shetdächer. 
Ein flinkes Motorboot bringt uns unterhalb der Rheinbrücke 
wieder hinüber nach der alten Stadt. Hart am Ufer das 
städtische Schlachthaus. Daneben das große Technikum, in 
oem die für die Industrie notwendigen, nicht akademischen In
genieure ihre Ausbildung erfahren. Auf unserem Rückweg 
kommen wir dann noch an einer Konservenfabrik vorüber, die 
früher auf der Reichenau ihren Betrieb hatte und beschließen 
in den freundlichen Räumen der Handelskammer unseren aus
gedehnten Rundgang.

Der Präsident der Handelskammer für den Kreis Konstanz 
Herr Geheimer Kommerzienrat Ludwig Stromeyer, der zu
sammen mit dem Syndikus Herrn Hans Braun in freund
lichster Weise unsere Studien unterstützte, ist einer der tat
kräftigsten Förderer der Industrie und des Handels in dem 
„Konstantinopel des Oberlandes", wie der Mönch Buzelin von 
Weingarten Konstanz genannt hat. Er darf sich freuen an dem 
Aufschwung, den Handel und Wandel im letzten 
hundert in der größten Bodenseestadt am Anfang 
rheins genommen haben. Schwere Zeiten waren zu über
stehen, schwere Zeiten sind für einzelne Zweige der Industrie 
heute noch zu bestehen. So weicht dieMühlenindustrie 
immer mehr der, weil unter besseren Bedingungen arbeitenden 
starken Konkurrenz der Großmühlenwerke im Unterland. Man 
erhebt dringlich die Forderung einer Mühlenumsatzsteuer: doch 
würde nach sachkundiger Meinung auch die Erfüllung dieses

Vierteljahr- 
des Ober-



Verlangens den Rückgang kaum aufhalten könne Die Ver
kehrsbeoingungen sind teuer, eine Klage, die an auch in 
anderen Branchen vernimmt. Schiffbarmachung des Ober
rheins heißt deshalb die Losung, wo immer man sich darnach 
erkundigt, wie eine Besserung durchführbar sei. Doch davon 
später.

Die Textilindustrie steht in Konstanz und seiner 
Umgebung an erster Stelle. Neben der Fabrikation von 
Zelten, Säcken und Segeltuch begegnen wir derjenigen von 
Trikotagen, Taschentüchern, ferner Webereien und Kleider
fabriken. Die Hausindustrie ist in allen diesen Zwei
gen noch stark entwickelt. Dann nennen wir die Maschinen
industrie und Eisengießerei, Papierwarenindustrie, Zigarren
fabrikation und große Brauereien. Von der Bedeutung des 
Gartenbaus war bereits die Rede. Die ~'rv 
Bodensee und Untersee sei nicht vergessen: das 
bescherte bis jetzt reiche Blaufelchenfänge.

Einer aufstrebenden Stadt harren aus dem Gebiete des 
Verkehrs und neben anderen auf dem der Schule zumeist 

Sie fehlen auch Konstanz nicht. Die Jn- 
Wachstum begriffen. Tie Einwohner- 

im Jahre 1905 auf 
27 582 im Jabre 1910 empor. Vom neuen Technikum haben 
wir gehört. Außerdem brachte die jüngste Zeit: eine neue 
Volksschule, eine neue Höhere Töchterschule, ein neues Gym
nasium, Bauten von anerkennenswerter Einfachheit und Schön
heit. En Brand vor ein paar Jahren, bei dem es an Wasser 
'ehlte, ließ die Idee eines Wasserwerks und seine Verwirklichung 
chnell reif werden. Ein Elektrizitätswerk erwies sich als not

wendig. Der Verkehr: Am nachdrücklichsten wird neben der 
Schiffbarmachung des Oberrheins die Forderung nach einem 
neuen Bahnhof erhoben. Seit Jahren plädiert der Konstanzer 
Abgeordnete im badischen Landtag für die Erfüllung dieses 
Wunsches. Man mag die Anlagen, wie sie heute sich bieten, 
mit einem noch so wenig kritischen Auge betrachten, sie sind 
in der Tat unerfreulich und im höchsten Grad besserungsbe
dürftig. Drüben in Petershausen soll der neue Äüterbahn- 
hof entstehen, übrigens wird jedenfalls auch der Rheinhafen 
von Konstanz einmal auf die badische Seite kommen. Der 
Plan, diesen Güterbahnhof vom Personenbahnhof 
scheint gut, wenngleich man sich vielleicht noch < 
legen sollte, ob man ihn, Wünschen aus der Schweiz folgend, 
nicht südwärts des jetzigen Bahnhofes legen sollte, um nicht 
eine badische und eine schweizerische Anlage zu erbalten, was 
den Zolloerkehr sehr erschweren würde. Weiter: Die Rhein
brücke, die einzige, auf der neben der Eisenbahn der Fuhr- 
und der Fußverkehr sich vollzieht, genügt nicht mehr. Man 
muß ordentlich aufpassen, um nicht unter die Räder zu ge-

Aerei im
r 1912

große Aufgaben, 
dustrie ist in raschem 

hl schraubte sich von 24 807 SeelenZa

zu trennen, 
einmal über-

7

3 ?
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raten. Eine zweite Brücke täte not. Auf einer solchen zweiten 
Brücke, unterhalb der bestehenden, könnte man die Schienen
stränge südwärts um die Stadt herum nach 
führen. Zweierlei ließe sich dadurch erreichen: 
könnte ganz dem Wagen- und Passantenverkehr dienen, und 
dann: die Gleise, die jetzt die Stadt gegen den See hin ab
sperren und wegen des Rangierens auf dieser Strecke oft auf 
lange Zeit unüberschreitbar sind — ein schwerer Mißstand — 
könnten ganz wegfallen oder würden doch wesentlich entlastet.

Freudig begrüßt wurden von der Konstanzer Industrie die 
Eröffnung der Mittelthurgaubahn nach Weinfelden 
und Wil sowie die Abkürzungslinie von Romanshorn nach St. 
Gallen. Man verfolgt im ganzen Oderland die schweizerischen 
Eisenbahnpläne unablässig mit dem größten Interesse. Zur 
Zeit wird die Frage, ob Greina- oder Splügenlinie, leohaft er
örtert. Die Konstanzer Handelskammer votierte für die 
Splügentrace, die von Chur nach Chiavenna führen soll, 
während das andere Projekt einen Anschluß an die Gotthard
bahn bis Biasca vorschlägt. Gegen „die Greina" macht man 
geltend, daß sie in einen Strang münde, der an und für sich 
schon überlastet sei, „der Splügen" ser deshalb vorzuziehen.

Die Lage von Konstanz ist in wirtschaftlicher Hinsicht nicht 
eben rosig. Die Stadt liegt, wie man sagt, weit ab. Die 
Transportkosten sind teuer. Gebt uns den schiffbaren Ober
rhein: wir sehen, man stößt immer wieder auf diesen Ruf. Die 
alte Stadt liegt auf der schweizer Seite, hart an der 
Grenze. Das eigene heimische Hinterland fehlt: die neue 
Industrie ist deshalb auf das rechte Ufer de? Rheines marschiert 
und hat dort ihre „Zelte" aufgeschlagen. Die unmittelbare 
Nähe der Schweiz aber zeitigte auf dem Gebiete des Klein
handels Erscheinungen, die für die aus unserem deutschen 
Hochschutzsystem resultierten Wirtschaftsverhältmsse außer
ordentlich bezeichnend sind. Da geht es drüben bei Kreuzlingen, 
dem Ort unmittelbar über der Grenze, vor allem am späten 
Nachmittag, von Konstanz aus mit leeren Körben und Ge- 
mäßen hinüber und mit gefüllten herüber. Was soll das ge
schäftige Treiben! Was läuft die Bürgerin oder ihr Dienst- 
mädchen, was eilt die Arbeitersfrau an den Bäckereien in der 
Heimatsstadt vorüber nach dem nachbarstaatlichen Dorf? 
Numeri decent 1

Es kostete nach den Mitteilungen der Konstanzer Handels
kammer für das Jahr 1910:

dem Bahnhof 
die alte Brücke

ein Kilo Weißbrot in Konstanz 84 Pf., in Kreuzlingen 26 Pf. 
ein Kilo Mehl No. 0 „ 
ein Kilo Salz 
ein Liter Petroleum „

24 „ „
20 . „

24 „ „

20 „
12 „
16 „
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II.

OES Basel, 17. Juli.

Sie Rhemslratze bis zum Bobenfee.
Am großen Rheinknie: der Strom gibt die westliche Rich

tung auf, in der er sich feit dem Verlassen des schwäbischen 
Meeres zur Hauptsache gehalten, und wendet sich in einer ent
schiedenen, resoluten Biegung nordwärts. Der Ebene zu! 
Wir sind ihm von Konstanz ab, dort, wo es möglich ist, aus 
seinen Fluten, dort, wo dies einstweilen noch mit einigen Um
ständlichkeiten verknüpft ist, unweit seiner Ufer gefolgt. Eine 
landschaftlich ungewöhnlich schöne Gegend haben wir durch
messen, ein wirtschaftlich interessantes Gebiet. Alte industrielle 
Anlagen sahen wir und neue, Fabriken, Unternehmungen gro
ßen Stils und kleine, ja kleinste, Wasserwerke non gewaltiger 
Bedeutung und mit stattlichen Aktionsradien. Großartige Er
folge moderner Technik, Wunder neuzeitlicher Ingenieurmnste: 
Bauten, die im Umfang und der Kühnheit ihrer Konstruktionen 
an die Wucht alt-ägyptischer Schöpfungen gemahnen. Wir 
werden über einzelne von ihnen zu sprechen haben. Ehe wir 
aber versuchen, von ihrem Wesen und ihrer ökonomischen Wirk
samkeit ein Bild zu entwerfen, wollen wir uns beschäftigen 
mit jenem Gedanken, dem wir in unserem ersten Artikel schon 
begegnet sind, und von dessen Erfüllung die gesamte Entwick
lung des weitverzweigten Wirtschaftslebens am Oberrhein ab
hängt, mit der Idee der Schiffbarmachung unseres Stromes 
von Basel an aufwärts, der Erschließung des Bo
de n s e e s.

„Der See sollte eine Zukunft haben ... Es lagen Pro
jekte vor, die den Rheinlauf korrigieren und den See auf
stauen wollten, wodurch dem Hochwasser gesteuert und die 
Schiffahrt von Holland bis zum Bodensee erschlossen wäre. 
Ingenieure hatten Pläne ausgearbeitet, wonach der See durch 
einen Kanal mit der Donau verbunden und durch Wasser
straßen unter dem Splügen durch mit Genua in Berührung 
gebracht würde. Das bedeutete, er war Sammelpunkt für 
die Wasserwege von Nordsee, Schwarzem- und Mittelmeer, 
Binnenbecken der europäischen Schiffahrt. Wie eine große 
Spinne würde er Fäden ziehen nach allen Seiten und den 
Verkehr an sich saugen. Das waren keine Luftschlösser; die 
Ausführung war möglich und hing lediglich vom Geldbeutel 
ab; zum ersten Abschnitt öffneten die Staaten bereits ihre
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Säckel; aber wie es sich auch entwickelte, es lag etwas in der 
Lust: die nächsten Jahrzehnte mußten mit dem Bodensee rech
nen, anders als vorher; er schickte sich an, eine Weltstellung 
anzutreten." Diese und ähnliche Meditationen pflegt der 
junge Bootsbauer Georg Buh in der köstlichen Erzählung 
„Die Reise nach Tripstrill" von Ludwig Finckh, der an den 
lieblichen Gestaden des Untersees sein Haus stehen hat. Und 
solcherlei Ueberlegungen, wenn auch nicht immer in einem dich
terischen Gewände, begegnet man, wenn man am Oberrhein 
den Meinungen über die Schiffbarmachung des letzten Stückes, 
das der Rheinschiffahrt bisher versagt geblieben, nachgeht. 
Zuversicht allenthalben. Freude über das Projekt. Begeister
ung und Opferfreudigkeit für seine Durchführung. Wir spra
chen mit Großindustriellen über den Plan, unterhielten uns 
mit den Direktoren großer Wasserkraftwerke, mit Handwerkern 
und Kleingewerbetreibenden, Kaufleuten und Technikern über 
das Problem: überall gestand man uns, daß man viel von der 
Verwirklichung des Gedankens erwarte, erklärte, diese fct die 
große Zukunft der Oberrheingaue. So hüben 
wie drüben, rund um den Bodensee herum, auf deutscher 
Seite und in der Schweiz.

Uebrigens: die Idee hat ihre 
dachte man daran, wenigstens bis 
Dort wollte man die 
1609: eine belgische 
gehend mit der Beseitigung der natürlichen Hindernisse bei 
Laufenburg, Beuggen und Schaffhausen und will dadurch den 
Wasserweg nach dem Schwäbischen Meere freilegen. Holz
händler von Säckingen und Schiltach nehmen um 1830 die
sen Gedanken wieder auf. Aus Brügge und Antwerpen will 
man Tuche nach Konstanz und den Rheinstädten bringen, 
vom Niederrhein Getreide und Eisen, Drogen und Pelze. Zur 
Talfahrt seien Leinwand und Zwilch bestimmt, Schafwolle 
und vor allem Holz. Aber diese kühnen Pläne fanden wohl 
unter den Anwohnern des Stromes selbst wenig Anhänger. 
Utopien: dachte man. Nur von der Einmündung der Aare 
abwärts hatte die Schiffahrt einige Bedeutung erlangt, die 
sie sich bis gegen die Mitte des letzten Jahrhunderts erhielt. 
Aus der Schweiz von Bern und Freiburg, Luzern und Zürich 
und von anderwärts kamen Fahrzeuge, die ungefähr 50 
Tonnen aufnehmen konnten. Oberhalb der Stromschnellen bei 
Laufenburg brachte man Ladung und Schisse an Land. Die 
ehemals berühmte Zunft der Laufenknechte brachte beide hinab 
zur Stelle, wo man sich dem Fluß wieder anvertrauen konnte. 
Daß der geniale badische Wassertechniker Jngenieuroberst Jo
hann Gottfried Tulla sich mit dem Studium der Frage be
faßte, ob es nicht möglich sei, den Rhein ganz zu kanalisieren, 
versteht sich von selbst. Doch ist er über die Vorarbeiten nicht

Geschichte. Schon 1285 
Schasfhausen zu kommen.

Fabrzeuge über 
Handelsgesellschaft

Land ziehen. Dann 
beschäftigt sich ein-
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hinausgekommen. Das Jahr 1856 erst brachte einen um
fassenderen Beitrag zu der nun allmählich immer mehr er
örterten Materie. Der badische Kameralist, Wiesenbaumeister 
W. Lauter, der später als Oberbürgermeister von Karlsruhe 
Unvergängliches geleistet hat, rückte mit einer Schrift heraus, 
die betitelt war: „Der Schienen- und Wasserweg. Der 
Rheinverkehr, seine Erweiterung bis Karlsruhe und durch 
einen Kanal an den Bodensee." Man erkennt, welche Lösung 
Lauter vorschlägt. Einen Kanal will er durchs badische Land 
hinauf ziehen. 'Mit dem Rhein als Schiffahrtslinie glaubt er 
nichts beginnen zu können. Es ist interessant genug, des 
Wiesenbaumeisters Darlegungen und gewissenhafte Argumen
tationen zu lesen. Eines liegt Lauter besonders am Herzen: 
Welch ein Knotenpunkt für den Verkehr könnte Konstanz wer
den, ruft er begeistert aus. Gegen Lauters Schrift wurde von 
verschiedenen Seiten opponiert. Man glaubte überhaupt nicht 
an eine ununterbrochene Wasserverbindung von Mannheim bis 
Konstanz, man hielt eine solche selbst bis Karlsruhe für un
nötig.

Karlsruhe hat, wie man weiß, heute seinen Rheinhafen, 
Kehl hat einen Hafen, Basel besitzt umfangreiche Anfangs- 
anlagen zu einem solchen, und schon denkt man daran, in Rhein- 
felden Anlegeplätze zu schaffen, da bis zu diesem Punkte nach 
Eröffnung oer Augster Schleuse der Strom bezwungen ist. 
Es ist gewaltig schnell vorwärts gegangen. Der Sturmschritt 
der Technik und tapferer Unternehmungsgeist: mit ihrer Hilfe 
ist Ungeglaubtes Wahrheit geworden. Auch die Zauderer 
sind bekehrt worden. Me Tat hat alle besieg!. Und so wächst 
mit jedem Tag der laute Ruf: Laßt uns das Begonnene krö
nen. Bis zum Bodensee!

Man hat große Verbände zur Durchsetzung dieses Wun
sches ins Leben gerufen, in denen die oberrheinische Industrie 
Badens und der Schweiz sowie diejenige an den Ufern des 
schwäbischen Meeres sich zu gemeinsamem Vorgehen vereinigt. 
An der Spitze des internationalen Rheinschiffahrtsverbandes 
mit dem Sitz in Konstanz steht Geheimer Kommerzienrat Lud
wig Stromeyer, der Nordostschweizerische Verband für die 
Schiffahrt Rhein-Bodensee wird von Dr. A. Hautle-Hätten- 
schwiller geführt, in dem ebenfalls schweizerischen Verein für 
die Schiffahrt auf dem Oberrhein, der in Basel ein eigenes 
Bureau unterhält, ist Ingenieur Rudolf Gelpke die treibende 
Kraft, den man als den tatkräftigsten Förderer der ganzen 
Frage bezeichnen muß. Wir hatten Gelegenheit, gerade mit 
Herrn Gelpke in eingehender Weise über die Schiffbarmachung 
des Oberrheins und ihre wirtschaftlichen Aussichten zu sprechen: 
dieser Mann beherrscht in allen Einzelheiten den von ihm 
geliebten und unablässig propagierten Gedanken. Welche 
Arbeit er für die Verfolgung der Oberrheinpläne geleistet, weiß



fü
ii s a

*i 
n i

m
^s

m
 im

m
im

sm
ttr

n?
H

lf»
t*

*i
#t

f?
s m

ni
m

?
^ 

S ty
^S

s3
f-*

*B
jrg

’ 8
 *> 

gr
-l » or 

° 
or

^ö
 cH*F 3

-1 r
 g

ir.
*!

*"
-3̂

 
F.

a„
s 

§ s
-ri

S 
§ S

S!
 p.p

sp
gg

^
K

ii«
r8

*i*
ffc

8*
*;

.*1
’«

M
s-

 *y
ii'

*r
*iP

i s
-if

l^
t

"i
t ~ 

c "
SS

-S
E 

~f
 s^

ä^
f ®

S = " 
= §

 S
iri

~-
SS

|4
S 

~f
 E

* 
s Ss

-^
gf

s =
 g<

g
itf

iM
ig

fs'
 i;

lls
l|i

s-
lf;

iIf
f:=

?r
«§

lII
r • g

-^
fi>

? -3
1^

-™
5 ;i

 fc
l-F

iE
i-i

fs
 lil

r;-
5i

Pl
tii

-j5;
| Ir

fff
lff

i 
ör

-s
f°

^S
.s 

g |r
=r

§1 
f3 srr&

K
Jä

St
f3 3 i ;g =1 s

:"
8

3 Z
Ls

sA
Z 

Fg
»M

§.
rg

 I^
S 

&*
-s

i»
! "

H
M

Z 
«3

 
§■

£ ^
-b

 S
jr

o Ö
-«

 <y "8
*3

 T
bl

 g.
 =:^;§

V
¥.

?3
^_

s§
<S

k=
<-

ä?
3:i

r3 
©

s S
 " »

 ™(ö)ö
-S

.o
rc§

 «
3 s

 § 
*ä

!3
-J

»r
t °

~i
~-

ro
BJ

| s 
I B

fc
S'

^g
 «

^-
£§

§&
§•

 se
i &i-

» N
^ä

' ?£
§-

*.
Ilf

Bl
lM

* p
It-

^l
^f

f£
®

5'"
3l!

tts
|i^

B"
&
iIE

 
Is

s|
?f

ll 
r-i

fi 
r8»

 i 
tr^

Tl
i s

fe
rl*

l'ä
flä

-tl
^r

ilt
?!

 ri-a
ili

ä»
 ?•3 r

r



14

wähnten ist noch eine weitere zuzufügen. Nach Ermittelungen 
der Handelskammer Konstanz kosten 10 Tonnen Getreide von 
Mannheim nach Konstanz 110 Mark, von Mannheim nach dem 
Konstanz unmittelbar benachbarten Kreuzlingen aber infolge 
des Exporttarifs nur 114 Frcs. oder 92.34 Mk. Fracht. So
bald die Schiffbarmachung des Oberrheins erreicht ist, würde 
der Vorteil, den heute die Schweiz gegenüber Konstanz 
dem Seekreis hat, durch den billigeren Wasserweg ausgewogen.

Man soll die leichten Kähne einer Reiseschilderung, selbst 
dann, wenn sie sich wie die unserige mit wirtschaftlichen Fragen 
nachhaltig zu beschäftigen hat, nicht allzusehr mit der schweren 
Fracht von statistischen und vergleichenden Zahlen beladen: so 
unterlassen auch wir es, aus die vielfachen Berechnungen weiter 
einzugehen, die man angestellt hat, um die Forderung der Ka
nalisierung des Oberrheins ökonomisch zu begründen. Es mag 
genügen, oarauf hinzuweisen, daß, wer sich für die genauen 
Resultate jener interessiert, sie findet in den Veröffentlichungen 
der oberbadischen Handelskammern, der bereits angezogenen 
„Rheinquellen" und in den Schriften Gelpkes.

Eines aber muß konstatiert werden: so schwer und ge
wichtig die Tatsache ist, daß die Schiffbarmachung der Strecke 
Basel-Konstanz zusammen mit dem notwendigen Ausbau der 
Linie Kehl-Basel für die oberrheinische Industrie außerordent
liche Ersparnisse an Transportkosten bringen, sie also in ihrer 
Produktion und in allen mit dieser zusammenhängenden Be
dingungen stärken wird, so ist es dieser Umstand doch nicht 
allein, der jene Forderung rechtfertigt. Die Kanalisierung 
wird auch nach anderen Richtungen hin günstig wirken. Alte 
Verkehrsadern werden gehoben, neue erschlossen werden. Schon 
heute werden von Basel aus italienischer Wein, italienische 
Oele, Hanf und Flachs zu Schiff weiter befördert, die früher 
von Genua aus den Seeweg benützten. Eben dies gilt von 
kondensierter Milch aus dem Vorarlberg und von anderen Er
zeugnissen. Neue kombinierte Wasser- und Eisenbahnlinien 
werden sich gewissermaßen von selbst bilden. Allenthalben 
neue Perspektiven. Den deutschen Rheinreedereien eröffnen 
sich hier ungeahnte Aussichten. Bedenkt man ferner, daß der 
neue Wasserweg neue Güter anlockt, aber auch neue Güter von 
den Rheinanlegeplätzen nach den deutschen und schweizerischen 
Hinterländern abgibt, — nach Singen und ins Wiesenthal, 

ch Winterthur usw. so brauchten sich, wie uns dünken 
will, die Eisenbahnen nicht allzu sehr zu sorgen, daß in dem 
Wasserweg ihnen eine ungeheuerliche Konkurrenz erwachse. 
In hohem Maße schöpferische, anregende Einflüsse darf man 
demnach von dem schiffbaren Oberrhein erwarten. Und noch ein 
Moment: der Ausbau der oberrheinischen Großkraftwerke wird 
nur dann neue Industrien zur Ansiedelung anregen, bestehende 
auf die Dauer mit den unterländischen, geographisch vorteil-

und

na
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Hafter situierten Unternehmungen im erfolgreichen Wettbe
werb bleiben lassen, wenn sie neben den hydroelektrischen 
Energiequellen auch die Chancen wohlfeiler Transportwege 
genießen. So wird nach sachkundiger Ansicht die elektro
chemische Industrie der Schweiz nur dann aus die Dauer sich 
erhalten können, wenn sie in absehbarer Zeit mit der Ver
günstigung billigerer Frachten rechnen kann.

Die Ueberlegung dieser und an sie anknüpfender weiter- 
führender Gesichtspunkte macht den starken, hartnäckigen Wi
derstand gegen die Schiffahrtsabgaben erklärlich, der 
im Oberland allerwärts besteht und sich äußert. Es ist bitter, 
einen neuen Weg, noch ehe er gangbar oder hier befahrbar 
ist, schon mit Zöllen belastet zu sehen. Der Schmerz über 
die Annahme des Schisfahrtsabgabengesetzes wurde nur da
durch einigermaßen gelindert, daß es wenigstens gelang, die 
Schiffbarmachung des Oberrheins in das Gesetz hineinzu
bringen.

fünf Bodenseeuferstaaten sind an der Verwirk
lichung des Gedankens, um den es sich handelt, natürlicherweise 
nicht alle in gleich hohem Maße interessiert. Am besten sind 
die Schweiz und Baden daran. Auch Bayern und 

st e r r e i ch erwarten sich Gutes und planen aus dem 
Herzen ihrer Länder Anschlüsse an das neue internationale 
Schiffahrtsbecken. Württemberg nur gehört nicht zu 
den bedingungslosen Anhängern der Idee: es fürchtet eine 
Konkurrenz für die Reckarkanalisation. Indessen hat sich, zu
mal unter der Einwirkung der dem Projekt zustimmenden Er
klärungen der oberschwäbischen Industrie, auch in Württem
berg die Zahl der Freunde gemehrt. Und man darf wohl 
erwarten, daß in dem Augenblick, in dem es ernst gilt, die 
württembergische Regierung an ihrem Teil mithelfen wird, das 
große Werk zu vollbringen, da dessen Vollendung in der Tat 
auch für Handel und Wandel ihres Landes nur als glücklich 
sich erweisen wird.

Im Zusammenhang mit der praktischen Durchführung des 
Oberrheinprojektes wäre auch die Frage der Regulierung der 
Bodenseewasserstände zu lösen. Es handelt sich darum, durch 
künstliche Aufspeicherung und regulierbaren Abfluß dafür zu 
sorgen, daß der Strom auf eine längere Zeit des Jahres, als 
dies gewöhnlich der Fall zu sein pflegt, schiffbar bleibt und 
zugleich die Gefahren der Hochwässer gemindert werden. In
dem wir dieses Problem kurz streifen, haben wir uns bereits 
der technischen Seite des Werkes zugewendet. Ueber sie in 
Details zu reden, würde uns außerhalb des Rahmens unserer 
Betrachtungen bringen und ist auch deshalb unnötig, weil wir 
in unserer nächsten Skizze Veranlassung haben werden, an 
schon bestehenden und projektierten Stauanlagen wesentliche 
Bestandteile der Schiffbarmachung kennen zu lernen. Die

Von den
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Rheinkraftwerke, die wir nach ihrer wirtschaftlichen Seite hin 
zu schildern haben, sind ja bekanntlich die vorzüglichsten 
Schrittmacher und Förderer des „Oberrheinwunsches": dies 
lat zu erfassen, werden wir Gelegenheit haben. An und für 
ich liegen die hydrographischen Verhältnisse für die Schiff
ahrt auf der Strecke oberhalb von Basel bis zum Bodensee 
lesser als unterhalb. Der Strom hat zwar auch in dem Ab- 
chnitt zwischen Konstanz und dem Knie bei Basel eine starke 
Äeschiebeführung, allein die unangenehmen Erscheinungen, 
wie wir sie in den Sandbänken und ihrem unablässigen, zum 
Teil noch geheimnisvollen Wandern sehen, sind in diesem 
Stück viel weniger störend als von Basel abwärts. Die Frei
haltung der Fahrtrinne wird also hier keine unverhältnis
mäßig großen Kosten verursachen. Und der Rheinfall? Er 
wird keinen wesentlichen Schaden in seiner landschaftlichen 
Schönheit erleiden. Ein unübersteigbares Hindernis ist er 
nicht, wennschon seine Umgehung — und nur um eine solche 
handelt es sich — einen liefen Griff in den Geldbeutel nötig 
machen wird. Abnorm große Schwierigkeiten gibt es über
haupt in betn vorwürsigen Projekt keine. Interessante tech
nische Lösungen allerdings wird man erleben, da und dort. 
Die modernen Jngenieurkünste werden ihr ganzes Können 
entfalten dürfen. Selbst wenn man die von Gelpke auf 30 
Millionen Frcs. geschätzten Gesamtkosten um ein Drittel höher 
annimmt, sind sie relativ noch immer als niedrig zu bezeichnen. 
Aufzubringen wären diese durch die fünf Bodenseestaaten und 
zwar so, daß die Schweiz und Baden den Löwenanteil zu 
tragen hätten, wobei erstere noch etwas stärker zu belasten 
wäre als letztere.

„Wie denken Sie über die Erfüllung des Planes? Glau
ben Sie, daß wir noch zu Schiff nach Konstanz kommen, oder 
wenigstens Ihre Kohlen und Ihr Eisen?" Wem immer wir 
diese Fragen vorlegten, antwortete mit einem zuversichtlichen 
Ja. Leicht wird der Endkampf nicht sein: darüber ist man 
sich nirgends im Unklaren. Aber er wird zum Sieg führen. 
Und die Skeptiker, die man vereinzelt noch finden soll, werden 
Lügen gestraft werden, wenn der 
stanzer Hafen einfährt oder an 
Bodensee zieht. Daß die Schweiz und Baden sich über 
die Ausschreibung einer internationalen Konkurrenz zur Er
langung von Entwürfen für ein Generalprojekt der Streck- 
Basel-Konstanz geeinigt haben, hat man mit Genugtuung auf
genommen. Einzelne Fachleute allerdings vertreten die Mei
nung — zu ihnen gehört u. a. Herr Gelpke —, ein solcher 
Wettbewerb sei keine Notwendigkeit, er schiebe die entschiedene 
Inangriffnahme der Sache hinaus. Es wäre besser gewesen, 
man hätte ein paar bewährte Jngenieurbureaus mit der Aus
arbeitung von Teilabschnitten betraut und die Vorschläge dann

in den Kon- 
ei über den

erste Schleppzug 
der Stadt vorb
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in einer aus Autoritäten zusammengesetzten internationalen 
Kommission beurteilt und untersucht. Uns nun will es schei
nen, daß eine Konkurrenz Mer wohl gerechtfertigt werden 
kann (wenngleich es auch der Ansicht Gelpkes und anderer nicht 
an Begründungen fehlt): das Werk, das hier geschaffen wer
den soll, ist seinem ganzen Wesen und Gehalt nach so reizvoll 
und großartig, daß man weitesten Kreisen gerne die Möglich
keit einräumt, ihre Anschauungen zu vertreten, nach Lösungen 
zu suchen.

Soviel zum Gedanken und den Aussichten der Schiffbar
machung des Oberrheins. Es geht um einen gewaltigen 
Plan. Um einen Plan, der es wohl verdient, daß tausende von 
Köpfen sich mit ihm befassen, sei es nun, daß sie ihn ernstlich 
fördern oder zunächst nur als von einer schönen, nicht zu fer
nen Zukunft von ihm reden. Eines jedenfalls ist gewiß: am 
ganzen Oberrhein yat sich der Glaube festgewurzelt, daß die 
Zeit angebrochen sei, in der der Bodensee und der ihm ent
strömende Fluß sich anschicken, in eine neue Aera, in eine 
„Weltstellung" einzutreten.

III.

OES Basel, 19. Juli.

3m Seeftels.
Auf der Fahrt über den Schwarzwald und die Baar hinab 

nach dem Bodensee hatten wir Singen gestreift. Neubauten 
zu beiden Seiten des Schienenstrangs: also zog es uns von 
Konstanz noch einmal zurück, der Entwicklung dieser schnell 
heranwachsenden Stadt nachzuspüren. Ueber dem Bahnhof 
drüben erweitert das große Maggi-Werk seine Anlagen (Lin 
moderner, freundlicher Fabrikbau wird aufgeführt. Die elek
trische Energie, deren dieses Unternehmen bedarf, bezieht es 
vom Elektrizitätswerk des Kantons Schaffhausen und anderen 
Kraftwerken: ein weiteres Beispiel dafür, wie an der schwei
zerisch-badischen Grenze das Wirtschaftsleben der beiden Nach
barstaaten mannigfaltig ineinandergreift. Singens Industrie 
kann sich sehen lassen: Textilbetriebe, Filialen eines Schaff- 
hausener Stahlwerkes, eine Drahtseilfabrik. Im Entstehen 
begriffen ist ein Aluminium-Walzwerk. Man denkt daran, 
durch eine zweckentsprechende Verarbeitung dieses Metalls
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einen Ersah für Staniol zum Einschlafen von Schokoladen usw. 
zu schaffen.

Mit den Wasserkraftbesitzern von Singen sind diejenigen 
von Radolfzell, in dem neben einer Pumpenfabrik eine 
Trikotagenweberei u. a. angesiedelt sind, zum Verband der 
Interessenten an der Hegauer Aach zusammengetreten. Man 
kennt die berühmte Geschichte der Donauversickerung, 
weiß, wie heftig der Kampf um eine allseitig befriedigende 
Lösung der Angelegenheit geführt wird. Diese wasserreichste 
Quelle Europas: den einen ist sie Geschenk, den anderen ver
lorenes Gut. Als man die Einsenklöcher in der Donau 1908 
einmal verstopfte, da hatten die Werkeigentümer an dem 
Pseudofluß eine halbe Million Schaden zu verzeichnen. Es 
stehen also bedeutsame Werte auf dem Spiele.

Neben Singen und Radolfzell, das nach der Oberrhein
regulierung ein wichtiger Hafenplatz werden wird: Immen- 
dingen mit den fürstlich Fürstenbergtschen Basallwerken, 
Stockach mit Müllerei-Industrie, G^ttmadingen mit einer Fa
brik für landwirtschaftliche Maschinen und einer großen Braue
rei^ Ein Hinterland also, das an dem, was mit dem Ober
rhein in hydroelektrischer Hinsicht wie zum Nutzen des Ver
kehrs und des billigeren Transportes geschieht, ein selbstver
ständliches Interesse hat.

Eine schöne Fahrt.
In einem eleganten Bogen verläßt der kleine Raddampfer 

„Neptun", den das schweizerische Wappen ziert, den Konstan
zer Hafen und gewinnt, von der schnellen Strömung der aus
fließenden Wasser getrieben, unter der grauen Brücke hindurch 
den Oberrhein. Eine schöne Fahrt nimmt ihren Anfang. 
Der Untersee. Dichter haben ihn je und je verherrlicht, 
Maler ihn geliebt.

Wir bewundern aufs neue den Wasserturm vom Stromeyer
dorf. Dann aber vergessen wir Fabriken und Schornsteine. Ge
hören ganz der Landschaft. Gottlieben mit dem behäbigen 
Schloß, hinter dessen dicken Mauern Huß, Hieronymus von 
Prag und der abgesetzte Papst Johann XXIII. gefangen 
saßen. Die Reichenau. Dann schiebt die „Höri" rechter Hand 
ihre Gestade nach dem See. Die Bewohner dieser Gegend 
petitionieren und agitieren für einen Bahnanschluß nach Sin
gen oder Radolfzell. Das heute nicht übermäßig dicht be
völkerte Ländlein bedürfe einer Erschließung, es müsse sonst 
wirtschaftlich verkümmern: der Fischer, der in Gaienhofen
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den „Neptun" verläßt, hat in bewegten Worten die Bahn
schmerzen seiner Gemeinde und ihrer Nachbarinnen uns vor
getragen. Der Untersee beginnt zu schwinden, wird nun 
schnell wieder zum regelrechten Strom. In dem alten, um
mauerten Schloß von Oberstaad hat sich eine Trikotfabrik ein- 

enistet. Diskret: der Schornstein schmiegt sich innig dem 
roeten Turm an, überragt ihn nicht und tut dem Bild des

halb keinen Schaden an. Es geht eben alles, wenn man Ge
schmack hat uno erfinderisch ist.

Und nun: das malerische Stein am Rhein. Auch zu 
ihm hat die Industrie ihren Weg gefunden. Hart am Ufer ragt 
ein neuer Bau auf, dessen Aufschrift und Reklameschrld an
künden, daß er die Menschheit mit Schuhen aller Gattung ver
sehen will. Unter der alten Holzbrücke hindurch. Links und 
rechts jetzt waldige Höhen, nach Baden hinüber manchmal 
ein Ausblick nach dem Hegau. Diessenhofen, das feine alter
tümliche Städtchen. Büsingen. Das Paradies, vordem ein 
Nonnenkloster und kurz darnach Schaffhausens Burg Munot.

sch

SchaMausen und Veuhausen.
c besuchen zuerst das interessante Elektrizitätswerk der 
Schaffhausen. Mit einer Reserve von 550 PS liefert

Wir
Stadt Schaffhausen. Mit einer Reserve von 550 PS liefert 
es ingesamt 5800 PS. Es ist aus einer alten primitiven 
Anlage von 700 Pferdekrästen, die ihre „Energie" mittels 
einer Seiltransmission, eines „Krafttelegraphen", weitergab, 
entstanden. In zwei Zentralen mit drei und fünf Turbinen 
wird das durch den sogenannten Moserdamm, ein festes höl
zernes Wehr, gestaute Wasser verwertet. Eine dritte Zentrale 
wird aus einem Stauweiher im Engewald gespeist, der durch 
Pumpen, die elektrisch durch eine der erstgenannten Statio
nen angetrieben weroen, versehen wird. Das städtische Werk 
versorgt die Straßenbahn nach Neuhausen und außerdem das 
kommunale Gebiet mit Licht und Kraft. Der Kanton Schaff- 
hausen, der wie wir gehört haben, ebenfalls ein eigenes Elek- 
trizitätswerk unterhält, bezieht ~trizttätswerk unterhält, bezieht die Energie von der Aare- 
Zentrale Beznau und zweigt sie umgeformt weiter.

Schäffhausen, Neuhausen, in dessen Gemarkung der Rhein- 
fall liegt, und ihre Umgebung haben bedeutende Industrien: 
eine Waggonfabrik, die Aluminiumwerke, eine Bindfaden
fabrik im benachbarten Feuerthalen, das schon zum Kanton 
Zürich gehört, Kammgarnspinnereien, Eisengießereien, Stahl
werke, Maschinenfabriken und Mühlen. Größe Hoffnungen 
setzt Schaffhausen auf die Erschließung des neuen Industrie-
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geländes nördlich aus einer Höhe über der Stadt, dem Ebnat, 
auf dem sich schon zwei Werke niedergelassen haben.

Die Schiffahrt vom Bodensee her findet heute oberhalb 
Schaffhausens, an den östlichen Grenzen des Weichbildes, ihr 
natürliches Ende. Zwei Hindernisse müssen hier überwunden 
werden, um den Weg weiterzuführen. Aufstau und Schleuse, 
deren Errichtung mit dem Umbau und der Erweiterung des 
schaffhausenstädtischen Elektrizitätswerkes erfolgen werden, 
müssen den sogenannten „Lächen", Stromschnellen unterhalb 
des Mosergammes, überwinden, ein Umgehungskanal mit 
Schleusentreppe oder Hebewerk — vor kurzem wurde als 
dritte Lösungsart eine schiefe Schiffsschleife vorgeschlagen — 
wird den Rheinfall bezwingen. Endlich aber hat die alte- 
hölzerne Bogensprengwerkbrücke, bei der heute der Schiffahrt 
Einhalt geboten wird, zu weichen.

Caufenbntg.
Will man hinab nach Basel nicht eine umständliche und 

teilweise nicht ganz ungefährliche Flußreise am flachen „Weid- 
ling" wagen, so bleibt einem in Schaffhausen nichts anderes 
übrig, als mit der Eisenbahn weiterzufahren. Der Schienen- 
sträng rückt, bald nachdem wir vom hohen Hang noch einmal 
das brausende Schauspiel des Rheinfalls gesehen, vom Strome 
ab. Wir verfolgen seinen Verlauf eine Zeit lang nur auf der 
Karte. Da finden wir zunächst die große Schleife bei 
Rheinau. Ein Kraftwerk, das an dieser Stelle projektiert wird — 
unter anderem ist ein die Schleife abschneidender Durchstich
kanal vorgesehen — soll im Mittel 17 500 Pferdekräfte liefern, 
seine Anlagen werden, mit Schleusen ausgestattet, zugleich 
der Schiffbarmachung dienen. Weiter: Eglisau. Der Ort 
wird eine große Zukunft haben. Ueber elftausend Pferde
kräfte wird man bei ihm dem Strom entreißen, und fein An
legeplatz wird den Umschlagsverkehr nach Winterthur, das 
nur zweiundzwanzig Kilometer entfernt ist, zu übernehmen 
haben. Am schweizerischen Ufer dann Zurzach mit großen 
Stickerei- und Weißzeugfabriken. Und badischerseits der Ein
gang ins Wutachtal, Unter- und Oberlauchringen und Thien- 
gen. In Felsenau in der Nähe von Koblenz, bei dem man, 
zugleich der Regulierung dienend, in einem Stau etwa 20 000 
Pferdestärken gewinnen kann, bestehen Kalk- und Zement
werke. Die Eisenbahnlinie kommt nun wieder an den Rhein 
heran. Wir halten kurz danach in Waldshut. Die Stadt, 
von der aus ein Automobilverkehr den Fremden über Höchen-
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schwand nach St. Blasien bringt, hat neben Brauereien einige 
Maschinenfabriken. In Klein-Laufenburg machen nnt 
Station.

Der erste Blick: die neue Brücke. Eine Enttäuschung. Bis 
jetzt wenigstens. Sie steht stelzig im Flußbett; mag sein, daß 
dieser Mißstand behoben wird, wenn das Wasser infolge des 
Staus höher hinaufreicht. Aber auch sonst: dieser Uebergang 
ist zu glatt, zu nackt und kahl. Auch zu geometrisch in der 
Form für die malerische Umgebung. Es mag indessen zuge
geben werden, daß das Planprojekt sich weit wirkungsvoller 
bot. Eines jedenfalls ist nötig: die Mittelpartie, in der die 
beiden flachgekrümmten Bogen aus dem Pfeiler herauswach
sen, muß durch Bäume und womöglich durch eine Figur so 
stark als angängig betont werden.

Durch das alte, buckelige schweizer Städtchen Laufenburg 
wandern wir zu den gewaltigen, im Werden begriffenen An
lagen des Kraftwerkes, unterhalb der einander gegenüber
liegenden badischen und aargauischen Ortschaften. Das mäch
tige Baufeld bietet einen imposanten Anblick. Herr Ober
ingenieur Grüner von der deutsch-schweizerischen Wasserbau
gesellschaft führt uns und gibt in liebenswürdigster Weise 
Auskunft. Es handelt sich kurz um folgendes: Das Gefälle 
der bekannten Kataraktstrecke, in der die Laufenburger Schnel
len lagen — „lagen", denn sie sind zum größten Teil schon 
herausgesprengt — wird an einer günstigen Stelle in einem 
senkrecht zur Flußachse gestellten Wehr mit elektrischer Zen
trale ausgenützt. Das Ouerprofil des felsigen Strombettes 
mußte vielerorts erweitert und korrigiert werden. Dreihun
derttausend Kubikmeter festen Gesteins waren oder sind zum 
Teil noch — das Wesentlichste ist an der Regulierungsarbeit 
geleistet — zu lösen. Der Aufbau wird zehn Kilometer talauf 
sich erstrecken bis Schwaderloch. Vom schweizerischen Ufer be
ginnend, folgen sich in der Staulinie das Kraft- und Schalter
haus, das Wehr und eine Schleuse, die später der Großschiff
fahrt leicht dienstbar gemacht werden kann. Die Masse aller 
Bauten ist schlechthin riesenhaft. Man muß, jetzt wahrend 
des Entstehens, die Pfeiler des Wehres, die mittelst Caissons 
abgesenkt werden, aufwachsen sehen! Im Krafthaus wird in 
zehn Turbinen eine Energie von 50 000 Pferdekräften ge
wonnen, worunter 30 000 Pferdekräfte ständig sind. Es möchte 
zuweit uns ableiten, wollten wir im Einzelnen über die inter
essante Anlage, wie sie sich heute präsentiert, reden. Die 
wenigen Daten müssen genügen.

Das „Kraftwerk Laufenburg" wird errichtet durch eine 
von deutschen und schweizerischen Bankinstituten und vor allem 
durch die A. E. G. finanzierte Gesellschaft, die mit dem Ent
wurf und der Leitung der Bauten eine zu diesem Zwecke be
sonders ins Leben gerufene Tochtergesellschaft, die deutsch-
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schweizerische Wasserbaugesellschaft mit dem Sitz in Frankfurt 
beauftragt hat. Diese wieder hat die eigentliche Ausführung 
den Firmen Grün und Bilfinger und Zschokke in Aargau über
geben. Schon heute bezieht das „Kraftwerk Laufenburg" 
Strom, so von Beznau, und liefert ihn weiter, um sich lang
sam einen Kundenkreis zu schaffen. Auch wird die Gesellschaft 
gleich nach der Eröffnung des Werkes in Wyhlen hier Abneh
merin werden. Zu ihren zukünftigen Abonnenten gehört u. a. 
die Schwarzwälder Elektrizitätsgesellschaft in Villingen. Man 
sieht, mit welchem Weitblick solche Riesenkrastwerke tätig sein 
müssen, um sofort nach Aufnahme des Betriebes — für Lau
fenburg im Jahre 1914 — stark beschäftigt zu sein. Auch für 
die unständigen 20 000 Pferdekräfte ist bereits Verwendung ge
funden: neue elektrochemische Fabriken werden sich auf dem 
stattlichen Jndustriegelände auf badischer Seite ansiedeln und 
auf ihr Risiko diesen Strom abnehmen. Mit welchen „Neben
ausgaben" der Ausbau dieses Nheinwerkes, das natürlich auch 
wieder in weitestem Sinne der Schiffbarmachung dient, ver
bunden ist, mag klar werden, wenn man erfährt, daß zur Ent
schädigung der Salmenfischer 200 000 Mark für Baden und 
160 000 Franken für die Schweizer erforderlich waren.

Rhelnselden.
Wir streifen Säckingen mit seiner Baumwoll- und Seiden

stoffindustrie. Auf einer auch vom Staat subventionierten 
Webschule werden dieser Branche neue Kräfte herangezogen. 
Das Tal ist nun mit Fabriken zahlreich besiedelt. Die Wehra 
mündet ein. Ihrem Lauf entlang: Webereien und Färbe
reien und in Oeflingen die Fabrik der bekannten Weckschen 
Einkochapparate. Bei Niederschwörstadt ist ein weiteres Kraft
werk projektiert. Kraftwerk an Kraftwerk: der Oberrhein ist 
ein unerschöpfliches Energierefervoir. Nach Angaben, die wir 
Rudolf Gelpke verdanken, können bei Niederschwörstadt 35- bis 
45 000 Pferdekräfte erschlossen werden.

Und nun: Badisch-Rheinfelden. Vor ein paar Jahren 
noch hat es den Wirtschaftspolitiker wenig interessiert, wenn 
er, mit dem Zuge von Konstanz das Rheintal herabkommend, 
die Station „Bei Rheinfelden" passierte. Heute ist das anders 
geworden: Badisch-Rheinfelden, das ist ein großes Wort. Auf 
seinem Boden ist eine bedeutende Industrie ansässig geworden: 
Aluminiumwerke (Neuhausen), Filialanlagen vom Elektron 
Griesheim, Natrium-Gesellschaft, um nur diese zu nennen. 
Weiter: ungefähr 130 Gemeinden werden von hier aus mit elek
trischer Energie versehen, Städte und kleinste Ortschaften. Im



Markgräfler Weinland besteht eine von Rheinfelden mit Strom 
alimentierte Genossenschaft. Die Waldelektra, eine Genossen
schaft auf dem Hotzenwald, hat ihren Mitgliedern die „neu- 
modische, aber feine Kraft" an die Webstühle geführt. Die 
„Posamenter", die Hausweber in Görwihl und Herrischrieü 
bis hinauf nach Vordertodtmoos haben ihre kleinen Betriebe 
modernisiert. Und in Ställe und Futterkammern ist die Elek
trizität eingebrochen, anstelle des alten schwerfälligen Göpels 
surrt jetzt der Motor, dem sich der Bauer befreundet hat. Der 
Handwerker hat sich die kleine Maschine neben die Drehbank 
gestellt. Rund 17 000 Pferdekräfte werden in Rheins 
dem Strome entlockt: 63 Millionen Kilowattstunden erh 
die drei großen Werke, 75 Mill. gehen an Kommunen, Genossen
schaften und Einzelabnehmer. Bald schon reichte der aus dem 
Rhein erschlossene Strom nicht mehr aus. Die mit einem Kapital 
von 10—12 Millionen arbeitende Aktiengesellschaft „Krast- 
übertragungswerke Rheinfelden" sah sich gezwungen, neben 
einer Dampfreserve 5000 Pferdekräfte von der Beznau, 1500 
Pferdekräfte von Wangen zu beziehen, um den an s' gestellten 
Ansprüchen gerecht zu werden. Wie man weiß, h das Un
ternehmen auch oas Werk in Wyhlen erbaut, das demnächst 
seine Turbinen anlassen kann. Das gesamte Versorgungs- 
gebiet der „Kraftübertragungswerke" ist sehr groß, begrenzter 
auf der schweizerischen Seite als nach Baden. Ein Haupt
strang läuft hinüber nach dem Elsaß bis Gebweiler, den 
oberrheinischen Kraftwerken gehörend.

Die Entwicklung von Badisch-Rheinfelden — wir verwei
sen auf die sehr lesenswerte Studie von Dr. Hans Kampfs- 
meyer „Die Entwicklung eines modernen Jndustrieortes" 
(Braun, Karlsruhe) — ist nicht immer in gesunden Bahnen 
vor sich gegangen. Wenn man heute, aus dem eigentlichen 
Industrieviertel am Rhein kommend, die Straßen der neuen 
Siedelung durchwandert, erkennt man, mit welcher rasenden 
Expansionslust hier alles emporgeschossen sein muß. Die 
allerletzten Jahre erst haben eine reifere Bautätigkeit gebracht. 
Ein zum Teil skrupelloses Spekulantentum hat in Badisch- 
Rheinfelden gewirkt und — Schiffbruch erlitten: ein Kapitel, 
das man gerne überblättert. Wer aber diesen Dingen nach
geht, wird staunen, mit welcher Frivolität und welchem Ueber- 
mut hier eine Krise heraufbeschworen wurde.

Rheinfelden ist im Plan der Schiffbarmachung, an dem 
seine Industrie natürlich weitgehendst teilnimmt, ein Sorgen
kind. Wer dachte an solche Projekte, als man das Kraftwerk 
baute. Jetzt ist ein Umgehungskanal nötig: keine ganz leichte 
Aufgabe bei den lokalen Verhältnissen. Die hölzerne Brücke 
nach dem alten, vieltürmigen Schweizerstädtlein Rheinfelden 
ist gefallen, eine neue aus Beton, wie diejenige in Laufenburg 
von Maillart in Zürich übernommen, geht chrer Vollendung

elden
alten
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entgegen. Sie scheint jetzt — vielleicht nur mit dem Lehrgerüst 
der Bogen — etwas gedrückt, für die Sckisfahrt nicht gerade 
zu splendid in der lichten Höhe. Ueber die Schaffung eines 
geeigneten Anlegeplatzes in Rheinfelden sind bereits um

sichtige Erwägungen getroffen. Denn: sobald Augst-Wyhlen 
staut, kann man bis zu dieser Stelle von Basel aus herauf
kommen. Die Spannung ist allerwärts groß.

' Augst-Wyhlen.
Wer für die Aesthetik technisch schöner Werke ein Auge hat, 

der wird geneigt sein, nach einer Besichtigung dieses Werkes sie 
in freudigen Worten zu rühmen. In der Tat: eine glänzende 
Leistung. Wir können uns kurz fassen, da vor kurzer Zeit 
die „Frankfurter Zeitung" eine ausführliche Darstellung der 
Anlage veröffentlicht hat. Herr Oberingenieur Kaech ist uns 
ein sachkundiger Führer. Badischerseits das Turbinen- und 
Schalthaus (beide für sich) der Rheinfelder Werke, zusammen 
mit einer Dampfreserve; drüben die Zentrale von Baselstadt. 
Und die erste große Oberrheinschleuse. Neunzig Meter auf 
zwölf Meter. Tausend Tonnen-Kähne kann sie aufnehmen. 
Die Freunde des Oberrheinprojekts sind stolz auf die Augster 
Schleuse: aus freiwilligen Mitteln hat u. a. der Rhein
schisfahrtsverband in Konstanz 80 000 Mark aufgebracht zu 
den Mehrausgaben, die dadurch entstanden, daß man gleich 
etwas Ganzes schaffen wollte.

Jedes der beiden Werke gewinnt durch das gemeinsame 
Wehr 15 000 PS. Basel führt die Kraft nach seinem alten 
Werk und verteilt sie in der Hauptsache von dort aus, die 
Rheinfelder Gesellschaft hat ein großes, in seiner inneren Ein
richtung höchst bewundernswertes Schalthaus erbaut, von dem 
aus die Stränge nach allen Richtungen gehen. Von Eisen
betonmasten getragen überklettern die Drähte die Vorberge, 
steigen in die Täler und bringen die neue Zeit. Das alles 
im Einzelnen zu verfolgen, ist reizvoll genug. Neben anderen 
Lieferungen bringt das Werk in Wyhlen auch den Strom 
auf für die Elektrifizierung der Wiesentalbahn Basel- 
Schopfheim-Zell, von der wir noch zu reden haben werden. 
Ende dieses Monats soll das Wehr von Augst-Wyhlen zum 
ersten Male in Funktion treten: die große Erwartung soll sich 
erfüllen.
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Der Rheinhasen Basel
Unterhalb von Augst besteigen wir wieder das Schiff. 

Hinab nun nach Basel. Auf badischem Ufer eine große Soda
fabrik. Die Grenzacher Industrie. Dann aber nimmt uns 
das herrliche Städtebild ganz in Beschlag: die Brücken, das 
Münster, die Universität, die Ufer anderwärts. Fürwahr 
zwei schöne Städte am Beginn und Ende des Oberrheins: 
Konstanz und Basel. Und beider langgehegter Wunsch wird 
Wahrheit werden: der Wasserweg wird ;ie verbinden.

„Das goldene Tor der Schweiz." Die neu erwachte Han
delsstadt Basel. Sieben Kranen arbeiten heute schon. Wir 
zählen zehn schwerbeladene Kähne mit Kohlen, die „Fendel" 
von Mannheim herausgebracht. Zwei andere Schiffe werden 
beladen. Mit sauberen Kistchen, die Büchsen mit kondensier
ter Milch enthalten, großen Korbflaschen mit chemischen Flüs
sigkeiten, Filz und Papier. Wer hätte vor wenigen Jahren 
noch an eine solche Entwicklung der Dinge denken mögen. Jetzt 
kündet ein hübsches Plakat an den Stätten der Arbeit: Was
serweg Basel-Rotterdam. Die Kranen surren und ihre Schöp
fer rasseln zur Tiefe. Wie lange noch, dann wird oben bei 
Birsfelden ein großer Umschlagshafen entstehen. Die Schiff
barmachung des Oberrheins: so heißt die Parole. Die Idee 
hat gesiegt. Es gilt, sie zu erfüllen.

Ein Wort noch von einem anderen neuen Werk auf Baseler 
Boden. Der neue badische Bahnhof schreitet seiner Vollen
dung entgegen. Sechzig Millionen betragen die Kosten. Wenige 
ästhetische Mängel (die Eilgüterhalle!) abgerechnet, eine glän
zende Leistung. Was uns in diesem Zusammenhang am näch
sten angeht, ist der Güterbahnhof, ein großzügiger Entwurf, 
ein Meisterstück technischer Organisationskunft. Durch weit
gezogene Schleifen wird der gesamte Verkehr von Norden (und 
zwar nur von Norden) herein und nach Süden hinausgeleget, 
so daß je nur eine Anfahrt-, Richtungs- und Abfahrtsgruppe 
entsteht und Kollisionen so gut wie ausgeschlossen sind. Da 
bas Areal des gewaltigen Geleisnetzes bis nach Leopoldshöhe 
und Haltingen hinabreicht, kann daran gedacht werden, hier 
für den Umschlagsverkehr nach dem Wiesental am Rhein An
legeplätze herzustellen. Indessen greifen wir mit der Erwähn
ung dieser Frage unserer nächsten Skizze schon voraus, die 
einen Abstecher in das industriereiche Tal der Wiese und das 
markgräfler Weinland schildern wird.
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IV.

OES Müllheim, 21. Juli.

3m Mesenkal.
Daß der neue badische Bahnhof in Basel nicht nur einen 

lange gehegten Wunsch der Oberländer erfüllt, vielmehr auch 
einer dringlichen Notwendigkeit entspricht, wird niemand zu 
bestreiten wagen, der vom alten aus eine Reise antritt. Rußige, 
dumpfe Warteräume und enge Passagen. Bor allem aber 
durchaus schlechte Bahnsteigverhältnisse. Man taun sich in 
der Tat wundern, daß hier nicht öfters einmal ein Unfall 
sich ereignet, und es spricht für die zunehmende körperliche 
Gewandtheit und Sicherheit der Passanten, daß sie heil und 
schnell über die Gleise hinwegkommen und keinen Fehltritt

Ins Wiesental! Das Tempo, in dem uns die keuchende 
Lokomotive oavon führt, erlaubt, die Landschaft ausgiebig 
zu betrachten und unseren Studien nachzugehen. Bon der 
Tüllinger Höhe herab grüßt St. Krischona. Zu beiden Seiten 
abwechslungsreiche Hügelzüge, Ausläufer des Schwarzivaldes. 
Bald taucht die erste Fabrik auf. Eine zweite folgt. Das 
anmutige Tal der Wiese hat von altersher bedeutsame Indu
strien besessen. Zahlreiche Betriebe und große Werke säumen 
den Schienenweg hinauf ins Feldberggebiet. Um die Amts
stadt Lörrach, deren neue Bahnhofsanlagen schon verraten, 
daß hier Handel und Wandel in Blüte stehen, gruvpieren sich 
Riehen, Stetten, Hangen und Brombach. Nach dem freund
lichen Schopfheim, das ebenfalls Sitz eines Bezirksamtes ist, 
gravitieren Steinen und Maulburq. In Fahrnau und Hausen 
sind einige Unternehmungen, besonders der Lederindustrie, 
ansässig. Und von Zell aus wird das obere Tal mit dem 
dritten Oberamt Schönau und mit Utzenfeld und Todtnau er
schlossen. Hier hinten am Fuße des gewaltigsten Bergmassivs 
oes ganzen Schwarzwaldes, des Feldbergs, florierte früher der 
Silber- und Bleibergbau, der schon im 13. Jahrhundert auf
genommen worden sein soll und zur Besiedelung der Gegend 
außerordentlich viel beigetragen hat. Indessen versiegten die 
ehemals recht splendid fließenden Erwerbsquellen der Montan
industrie und diese selbst schlief ein. Das einmal erwachte 
triebsame Leben aber erhielt sich: neue Zweige zum Teil hand

tun.
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wirklichen, zum Teil maschinellen Gewerbes sehten sich fest und 
schlugen Wurzeln. Wenngleich nicht gänzlich verschwunden, 
so doch zurückgegangen ist im Wiesental auch die Hütten
industrie. Ihr Sitz war Hausen, die Heimat I. P. Hebels, 
des alemannischen Dichters, der in seinen Kinderjahren hier 
die Blasebälge ziehen und die Räder drehen mußte und in 
Erinnerung daran im „Schmelzofen" das Werk und seinen 
Betrieb schilderte:

Jetzt brennt er in der schönsten Art,
und's Wasser ruuscht, der Blosbalg gahrt . .

In der modernen Industrie der in der Handelskammer 
Schopfheim vereinigten Kreise Lörrach und Waldshut stehen 
die Webereien an erster Stelle. Nach Angaben für das 
Jahr 1910, die wir Herrn Syndikus Wilhelm Wack verdan
ken, repräsentieren die 13 Baumwollspinnereien des Bezirkes 
eine Spindelzahl von 335 588, die 23 Baumwollwebereien 
eine Webstuhlzahl von 10 311, von denen sich ein sehr großer 
Teil im Wiesental selbst befindet. Aus der Textilindustrie 
sind dann werter zu nennen die Tuchfabrikation, die Seiden
spinnerei und -Zwirnerei, die Seidenbandweberei und die 
Färberei. Das Geschäft der Gerberei, das vordem auch in 
kleinerem Umfang mit Erfolg ausgeübt wurde, wird immer 
mehr von den Großbetrieben ganz an sich gezogen. Der Pro
duktionsprozeß von der rohen Haut bis zum fertigen Schuh 
oder Stiefel vollzieht sich in einer Linie und an derselben 
Stelle. Fahrnaus Schuhfabrikation ist bekannt. Eine große 
Bedeutung in der Wiesentälerindustrie spielt die Papier- 
fabrikation. Auch Maschinenbau und Eisengießerei 
fehlen nicht. Die seit langem heimische Bürstenmachern be
schäftigt zahlreiche Heimarbeiter. Neben dem — das Mark
gräfler Weinland ist in der Nähe — nicht unwesentlichen 
Weinhandel blieben aus der Industrie der Genuß- und Nah
rungsmittel zu erwähnen einige Müllereien, Branntwein
brennereien (Kirschwasser!) und die Kakao- und Schokolade
fabrikation. In der Nähe von Lörrach besteht u. a. eine 
Filiale von Suchard u. Co. Wie man sieht, ist das Wiesen
tal von Basel bis Todtnau eines der industriereichsten Fluß
täler des badischen Oberlandes.

Von Rheinfelden herüber wird, wie wir wissen, in diese 
Gegend elektrische Energie für Kraft- und Lichtzwecke geleitet. 
Für manchen Betrieb haben damit bessere Zeiten begonnen. 
Die Städte und Städtlein beleuchten ihre Straßen elektrisch, 
und auch in einfache, kleine Häuser hat das „neue Licht" 
fernen Weg gefunden. Nun seht man große Erwartungen auf 
die Elektrifizierung der Wiesentalbahn, deren Betrieb in der 
Tat eine Verbesserung nötig hat. Bereits stehen die Eisen
gittermasten. Die Drähte sind gezogen. Das Werk geht



28

seinem Ende entgegen. Sobald die Kraftzentrale in Wyhlen 
staut und der erste Strom ihr entfließt, werden die Versuche 
und hoffentlich bald darnach der Betrieb ganz aufgenommen 
werden. Die Umformungisstation für die Linie wird in Der- 
bindung mit einem Fernheizwerk für den neuen badischen Bahn
hof in Basel errichtet und steht vor ihrer Vollendung. „Die 
neue Zeit pocht also laut an die Türe", sagt man zukunftsfroh.

Doch wird es dem Wiesental auch nach der endgültigen 
Elektrifizierung seiner Bahn nicht an Verkehrssorgen und 
Wünschen fehlen. Man braucht nicht von dem etwas aben
teuerlichen Gedanken eines Belchendurchstichs . zu sprechen. 
Aber das Verlangen nach der Durchführung einer Vollbahn 
bis Todtnau durch den Staat anstelle der privaten Sekundär
linie Zell-Todtnau ist berechtigt. Auch die Forderungen, die 
sich auf eine Verbindung hinüber nach St. Blasien oder Titisee 
beziehen, sind einer eingehenderen Behandlung wert. Und die 
Erschließung des sogenannten kleinen Wiesentals von Schopf- 
Heim nach Tegernau ist spruchreif. Die Andustrieorte des 
deren Tales der schönen Wiese planen einen Anschluß an den 
Rhein. Zahlreiche Erwägungen hat man schon angestellt, 
feste Gestalt hat noch kein Projekt gewonnen. Eine Reede in 
der Nähe und Höhe von .Haltingen oder Leopoldshöhe ließe 
sich heute bereits ohne relativ allzu große Kosten bewerkstelligen. 
Ein Sorgenkind schlimmster Art ist die Schiffsbrücke bei 
Hüningen. Die Schiffahrt beklagt sich darüber, daß die Deff- 
nungszeiten zu knapp bemessen seien, der Fuhrverkehr lamen
tiert, die der Schiffahrt gemachten, an und für sich recht be
scheidenen Konzessionen seien ihm im höchsten Grade hinderlich. 
Eine feste Brücke, die für die Schiffahrt eine genügend lichte 
Scheitelhöhe aufweisen müßte, würde alle Klagen verstummen 
lassen. Vorerst aber scheint dieser Wunsch noch nicht auf Er
füllung rechnen zu können. Der Kanzleigeist ist noch nicht 
bekehrt.

vor-

Die schweizerisch-badische Grenze bei Basel und im unteren 
[ des Wiesentales bringt es mit sich, daß wir hier Er

scheinungen beobachten können, die zu denen droben bei Kon
stanz und Kreuzlingen Analoga darstellen. Der zollfreie 
Kleinverkehr erfreut sich bei Lörrach und Riehen eines 
starken Zuspruches. Und die Mitteilungen der Handelskam
mer Schopfheim sind der Beschwerden von Gewerbetreibenden 
und Kaufleuten über diese Verhältnisse voll. In einer Ein
gabe der oberbadischen Brauereien und Getreidemüller wird 
neben anderem darauf aufmerksam gemacht, daß im schweize
rischen Riehen infolge des Einfuhrscheinspstems 100 kg deut
schen Hafers um volle fünf Mark billiger als in einem benach
barten badischen Ort zu kaufen seien. Man kann den Groll 
verstehen, der aus diesen, jene Petition um Aenderung dieser 
Zustände schließenden Zeilen spricht: „Das billigste Futter-

Teil
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mitte l stellt sich für Deutschland teuerer als Deutschlands 
eigenes im Ausland verschleudertes gutes Getreide — 
und das in einem Jahre, in dem man in jeder Zeitung eine 
Rubrik mit der Überschrift „Futternot" finden kann." Sehr 
zahlreich sind auch im Wiesental wie überall entlang der 
schweizer Grenze und des Oberrheins die Anträge aus Zu
lassung eines zollfreien Veredelungsverkehrs, vor 
allem innerhalb der Textilindustrie. Die Handelskammer 
Schopfheim hat alljährlich viele solcher Gesuche zu begutachten.

3m matfgtaflet Weinland.
Drunten, in der Tiefe, von Pappeln eskortiert, zieht der 

Rhein in weiten Windungen dahin. An den felsigen Hängen, 
denen entlang der Zug seinen Weg sucht, Rebstück neben 
Rebstück. Aus und ab. Feine alte Dörfer breiten sich dicht 
von den Ufern des Stromes bis zum Fuße der Hügel. Hohe 
Giebel steigen auf. Vielgepriesene Weinorte: Efringen mit 
Kirchen, Schliengen und Auggen. Man horcht auf, so oft 
eine neue Station ausgerufen wird. Und jeder neue Name 
weckt Erinnerungen. Wir nähern uns dem Herzen des Mark
gräfler Weinlandes.

Müllheim. Der Hochsitz dieses altgerühmten Landstriches. 
Aus einer sauberen Allee unter Linden und hohen Platanen 
wandern wir nach der Stadt hinein, die, ungefähr eine halbe 
Stunde vom Bahnhof, in einem Talkessel gebettet liegt. Nach 
Badenweiler hinaus, dem Baden-Baden des Oberlandes, führt 
eine kleine gemütliche Sekundärbahn. Von den niederen Höhen 
schimmert es grünspanfarben: die Rebgärten präsentieren 
sich in der schützenden Hülle der Schwefelbehandlung. Ein 
Weggenosse, der, vom hohen Hang herabkommend, durch das 
Spritzgeschäft zu einer leibhaftigen Patinafigur geworden 
ist. berichtet uns, daß er in diesem Jahre schon zum vierten 
Male den Rebschwefler in seinen Stücken herumtrage. Und 
das Wetter, das nach einer starken Hitze wieder kühle Regen 
gebracht habe, werde ihn wohl nötigen, auch noch ein fünftes 
und sechstes Mal, wenn nicht gar noch öfters, zu spritzen. Im 
übrigen hat der kleine Winzer, der auf eine Viertelstunde unser 
Begleiter ist, die Erwartungen aus den heurigen Herbst kei
neswegs begraben; in den unteren Lagen zwar habe der 
Frost grob gehaust, dafür stehe es in den oberen nicht schlecht. 
Die Rebbauern seien in den letzten Jahren, „fast während 
eines Menschenalters", bescheiden geworden: die große schöne 
Hoffnung auf einen ganz besonderen und reichen Ertrag, die
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müsse man indessen behalten, „sonst soll der Teufel das ganze 
herbe Geschäft holen."

Wir schlendern nun durch die Hauptstraße der Stadt Müll- 
heim. Die Zeit hat mit manchem herrschaftlichem Weinguts
hof aufgeräumt. Seine Oekonomiegebäude sind verödet, ver
lottern teilweise. Oder es ist auch in dem Wohnhause still 
geworden. Der reich gezierte Torbogen mit steinernem Reb- 
gerank, Füllhörnern und schäumenden Kelchen schläft im Staub 
und unter Spinnengeweben. Die Großkellereien aber, die sich 
erhalten, sind behaglich und freundlich wie ehedem. Sie ver
raten in ihrer ruhigen, schönen Geschlossenheit, im Schmuck 
der Oleander- und Granatbäume, in ihrem ganzen Aussehen, 
daß sie Stätten eines vornehmen Gewerbes sind. Man merkt 
es ihnen an, daß sie Geschichte, Tradition haben. Die ver
haltene, beinahe ernste Fröhlichkeit spricht aus ihnen, die edle 
Weine zu erzeugen vermögen. Da lädt auch noch jenes alte, 
im ganzen markgräfler Land in hohem Rufe stehende Gasthaus 
zu einem Trunk, von dem der Dichter dieses Gaues, I. P. 
Hebel, gesungen:

Taufigsapperrnost!
Trinkt me nit e guete Wn!
Goht er nit wie Baumöl ii.

Müllheim ist der Sitz alter Weingutsfamilien, deren Namen 
Weltruf haben. Wir treten in das „Kontor" einer weit
bekannten Kellerei ein. Auch dieses Zimmer, in dem wohl in 
der Hauptsache mit Zahlen operiert wird, — der Raum, in 
dem die Kennerzungen schnalzend die Jahrgänge und Orts
lagen prüfen, befindet sich nebenan — ist reizvoll. Es hat 
nichts von der nur aufs Praktische gerichteten Strenge eines 
modernen Bureaus. Der Wein glättet alle Härten, bringt Be
haglichkeit- Er ist ein unergründlicher Schöpfer.

Und nun wird von den letzten Jahren gesprochen, vom 
neuen Weingesetz, der Not der Kleinwinzer und mancherler 
Fragen, die im Gespräche auftauchen. Auf den schwachen 
Herbst von 1909 folgte ein Fehljahr schlimmster Sorte. Der 
1911er ist zwar gut geworden, allein es gab zu wenig von ihm. 
Die kleinen wohlfeilen Weine kehlen ganz.
N o t des markgräfler Weinlanoes. Es ist bezeichnend für die 
durch diese Verhältnisse geschaffene Lage, daß heute schon zahl
reiche kleine und mittlere Weinhändler, die auf wenig kauf
starke und einfache Kundschaft Rücksicht nehmen müssen, Obst
wein sich zulegen mußten. Im Kanderner Tal sagte mir der 
Besitzer einer Kellerei mäßigen Umfangs, es habe ihm schier 
das Herz abgedrückt, in die Gewölbe, unter denen seit Urgroß
vaters Tagen nur Wein gelagert und gegoren habe und reif 
und edel geworden sei, Apfel- und Obstmost zu bringen: die 
Zeit, der Mangel an billigen Weinen, hat ihn dazu gezwun
gen, wollte er nicht alte Abnehmer verlieren. Und auch die

Das ist die große
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kleinen Tafeln, die man in Drogerien und anderen Geschäften 
der Gegend hängen sehen kann und die „erstklassige italienische 
und spanische Weine zu niedrigsten Preisen" anbieten, sind 
Dokumente. Zu dem Mißstand, daß es nur teuere Weine gibt 
infolge der schwachen Herbste, tritt eine Erscheinung, die sich 
ebenfalls für den Weinhandel als sehr ungünstig erweist. 
Während die alten Generationen einen Hauptwert auf lang- 
gelagerte Jahrgänge legten, verlangen die jungen nur die 
allerletzten Herbste. Die Geschmacksrichtung hat sich von 
Grund aus geändert. Die Zeit ist dahin, in welcher der 
Kenner und Käufer mit Bedacht seine Flaschen für die Söhne 
und Töchter pflegte, auf geläuterte, feine, während eines 
Menschenalters gehegte Weine aibt man nichts mehr. 
„Spritzige", junge Weine sind Mooe geworden.

Kleine Herb sie, schlechte Jahre. Die Lage der 
Winzer ist keine rosige. Ist ihre Arbeit an und für sich 
schon schwierig und mühsam, so machen sie Fehlschlüge zur 
Last. Der Glaube an den Segen des Händewerks schwindet, 
sagte uns ein alter Mann. „Und wenn nicht von jeher 
das markgräfler Land Wein gebaut hätte und nicht Urgroß
vater, Großvater und Vater schon Rebleute gewesen wären, 
;dr» wüßte nicht." Man sah es dem vom Wetter und der 
Arbeit Zermürbten an, daß es ihm ernst war. Halde auf und 
Halde ab. Tage lang, Wochen lang. Und im Herbst ein 
paar Trauben nur! Wenn gleichwohl die mit Reben ange
pflanzte Fläche im Gesamten kaum einen Rückgang zeigt, so 
rührt das von verschiedenen Momenten her. Einmal eignet 
sich der felsige, steinige Boden zu keiner anderen landwirt
schaftlichen Nutzung. Die starke Parzellierung macht es 
schwer, einzelne Lose auszuhauen. Was soll mit dem schmalen 
Streifen zwischen zwei Nachbarsstücken begonnen werden? 
Endlich aber: die Hoffnung wird nicht untergehen, die großen 
Herbste, die besseren Jahre müssen wieder einmal kommen. 
Ein ordentlicher Herbst und vieles wäre wieder gutgemacht!

Bewegliche Klage führen die kleinen Winzer und Wein- 
händler vor allem über die strengen Vorschriften der Kontroll
buchführung, wie sie das neue Weingeseh gebracht habe. Ord
nung müsse sein, Kontrolle könne man gerade beim Umgang 
mit Wein nicht entbehren. Hier aber habe man vom grünen 
Tisch Bestimmungen erlassen, deren Durchführung für jeden 
kleinen Betrieb beinahe eine geschulte Vureaukraft verlange. 
Es sei zuviel verlangt, wenn man alle einzelnen Küfergeschäfte 
genau buchen müsse. Es sollte genügen, wenn neben der be
bauten Fläche und dem Ertrag etwaige Zuckerungen und Ver
schnitte, die man mit einem Wein vornehme, und Daten über 
den Verkauf aufgezeichnet würden. Eine Hand, die den Tag 
über mit dem Arbeitsgeschirr des Winzers hantiert habe, sei 
des Abends zu „zitterig", noch große Episteln zu verfassen.
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Indessen erkennt man auch die guten Wirkungen des neuen 
Weingesetzes rückhaltlos an. Es ist vieles besser geworden. 
Jene Elemente, die vom eigentlichen Beruf so gut wie gar 
nichts verstehen, verschwinden aus dem Weinhandel immer 
mehr. Die Zeit ist noch in aller Gedächtnis, in der Weine an 
Wirte verkauft wurden, die ihnen die Gäste wegtrieben. Und 
jene Anekdote ist charakteristisch für die Zustände, wie sie sich 
im Laufe der Jahre ergeben hatten: Kamen da ein paar Bür
ger an ihren Stammtisch und erhielten einen neuen Wein vor
gesetzt. Als man einen „Doppelliter" herausgewürfelt hatte, 
meinte einer der Gäste, es wäre vielleicht zweckmäßig, die 
Würfel entscheiden zu lassen, wer das „Lumpenzeug" nun 
trinken solle. Nun fängt es an besser zu werden.

Im Ganzen betrachtet, ist die Lage von Winzern und 
Weinhändlern im Markgräfler Land schwer. Die unbeständigen 
und unregelmäßigen Sommer der letzten Jahre haben viel 
Schaden angerichtet. Die Produktionskosten wachsen durch 
die gesteigerten Löhne und die Aufwendungen für den harten 
Kampf, den man gegen die Rebkrankheiten zu führen genötigt 
ist. Man muß wünschen, daß der langersehnte große Herbst 
endlich einmal sich einstellt. Und das wird man vor allem 
auch wünschen, wenn man nur Käufer und Trinker ist.

V.

OL8Freiburg i. Br., 28. Juli.

Neue kaNsimdslüllen.
Der Zweifler gab es nicht wenige, die dem fremden Unter

nehmer kein großes Glück verhießen, als er, mit den notwen
digen Konzessionen der badischen Regierung ausgerüstet, im 
Oberland in der Umgebung von Müllheim nach Kali zu boh
ren sich anschickte. Auch an Spottvögeln und losen Zungen 
fehlte es nicht. Bei Hartheim setzte Dr. Eltzbacher zum ersten 
Versuche an. und die Ungläubigen schienen Recht behalten 
zu sollen. Bei einer Tiefe von 1143 Metern brach man 
die Bohrung ab: auf Kali indessen oder Steinsalz war man 
nicht gestoßen. Aber einmal ist keinmal! Bei Buggingen stach 
man zum zweiten Male hinab. Siehe da: als der Bohrer un
gefähr fünfhundert Meter eingedrungen war, stieß er auf meh
rere Schichten von Steinsalz und nach weiteren zweihundert
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Meter durchfuhr er ein Kalilager von vier Meter Mächtigkeit. 
Jetzt waren sie bekehrt und still geworden, ^ die Pessimisten 
und die Spötter. Die Bohrkolonne rückte weiter nach Hübel
heim, einer Ortschaft in unmittelbarer Nähe von Müllheim. 
Man sieht von der Eisenbahn aus die kleine Anlage mit dem 
charakteristisch geformten Turm inmitten der gelben Kornfelder 
der Ebene. Wir wandern von dem einsam gelegenen Stations
gebäude hinüber zu der Bohrstätte. Viel allerdings gibt es 
hier nicht zu sehen. Man setzt eben ein neues Bohrstück auf. 
Nach einer halben Stunde wird die Lokomobile wieder ange
lassen. Der Bohrer wühlt weiter. Man ist mit Auskünften 
äußerst sparsam, bewahrt über Daten und Angaben des Bohr
journals vorerst Stillschweigen. Zunächst soll die Untersuchung 
einmal einigermaßen im Gang und vorgerückt sein, dann wird 
man über die Erfolge reden.

Drüben im Elsaß hat man während acht Jahre" über 120 
Tiefbohrungen niedergebracht. Mit zumteil erstaunlich glück
lichen Resultaten, wie bekannt ist. Die oberelfässischen Kali
salze sind in zwei über einander liegenden Sylvinit- 
lagern ausgebildet, von denen das obere eine durchschnittliche 
Mächtigkeit von 1,16 Meter, das untere eine solche von 3,50 
Meter besitzt. Das Fördergut kann als hochprozentig ange
sprochen werden, da es im Mittel 22 Prozent reines KsO ent
hält. Man hat den Kali-Inhalt dieses Beckens auf 300 Mil
lionen Tonnen geschätzt und berechnet, daß eine solche Menge 
bei gleichbleibendem Weltbedarf diesen auf 493 Jahre hinaus 
decken könnte. Das Schlußheft des siebenten Bandes der 
„Mitteilungen der Geologischen Landesanstalt von Elsaß- 
Lothringen" macht in einer verdienstvollen Arbeit von Pro
fessor Dr. B. Förster eingehende Angaben über die Bohrun
gen im Norden und Nordwesten von Mülhausen. Diese 
interessante Darstellung kann zur Lektüre empfohlen werden.

Die günstigen Funde auf der linken Seite des Rheins lie
ßen es den Geologen wahrscheinlich erscheinen, daß man auch 
auf der rechten Kali und Steinsalze auftun könne. Diese Ver
mutung hat den genannten Unternehmer veranlaßt, bei den 
badischen Behörden um die Erlaubnis nachzusuchen, auch auf 
ihrem Boden Bohrungen niederbringen zu dürfen. Bei Bug
gingen war sein Suchen, wie bereits erwähnt, vom Glück be
günstigt. Das zu Tage geförderte Kali erweist sich wie das 
elsäfsische als hochprozentig. Ueber die Aussichten und die 
Entwicklung einer schachtbaumäßigen Erschließung des badi
schen Kalis aber wird man Sicheres und Zuverlässiges erst sagen 
können, wenn man noch eine Reihe weiterer Bohrungen an
gestellt hat.

Viel gesprochen hat man in der letzten Zeit von der neu
entdeckten warmen Quelle bei Krozingen. Auch 
die „Frankfurter Zeitung" hat in einer humorvollen Skizz:
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vor kurzem einiges von ihr berichtet. Mit den Arbeiten Dr. 
Eltzbachers hat ihre Auffindung indessen nichts zu tun: nicht 
nach Kali suchten diejenigen, denen mit einmal der dampfende 
Strahl entgegenschoß, sondern nach Brunnenwasser, das 
zu einer industriellen Unternehmung verwenden wollte, 
unterbrechen natürlich unsere Reise, um das neueste „Welt
wunder" zu besichtigen. Unweit des Bahnhofes von Kro
zingen, hart an der Landstraße nach dem Rhein, ragt der Bohr
turm auf, aus dem in äußerst primitiver Fassung, aber in 
starkem, ungestümem Strom der Nena-Sprudel hervorjagt, um 
vorerst noch als warmes Bächlein durch grüne deutsche Wiesen 
davon zu plätschern. Daß die Quelle reich an Eisengehalt ist, 
geht daraus hervor, daß das kleine Becken, in das sie sich er
gießt, rostbraun ausgekleidet ist. Eine gut informierte Seite 
unterrichtet uns über die Pläne, die sich um die glückliche Ent
deckung spinnen. Eine Gesellschaft wird, um in einem 
Schwimmbad und in 30 Zellenbädern die Quelle zu Heilzwecken 
auszunutzen, die nötigen Bauten erstellen. Bereits hat man 
bei der badischen Regierung um die Erteilung eines Schutzge
bietes nachgesucht, um nicht durch Bohrungen und Erschließun
gen weiterer Quellen in der Nachbarschaft oder gar Ableitung 
des Nena-Sprudels geschädigt zu werden. Die chemische Ana
lyse des „Krozinger Wassers" hat ergeben, daß dieses eine sehr 

teilhafte Zusammensetzung an gelösten mineralischen Be- 
standteüen aufzuweisen hat. Und wenn man den Meldungen 
oberbadischer Blätter Glauben schenken darf, so hat die Quelle 
bereits Wunder gewirkt. Der „Kastelburger Bote" — man 
zeigt uns mit Stolz die freudige Nachricht — weiß zu berich
ten, daß mehrere gichtige Leute sich dem Nena-Sprudel ver
traut und wunderbare Erfolge zu verzeichnen hätten. So sei 
ein Landwirt, der seit langer Zeit nur mühsam sich mit zwei 
Stöcken habe fortbewegen können, nach dem Gebrauch der 
Bäder wieder zur harten Feldarbeit völlig geeignet, und eine 
von Rheumatismus geplagte Frau nach einer kurzen, im Ver
borgenen angestellten Kur von ihren Schmerzen ganz befreit. 
Nun: man wird sehen! Jedenfalls ist man hierorts voller Zu
versicht und schwört nichts Höheres als den „Nena-Brunnen". 
Es hat allen Anschein, daß das Markgräfler Land zu seinem 
alten Ruhm, einer der gesegnetsten Weingaue zu sein, den 
neuen sich gesellt, Kali zu spenden und heilkräftige Quellen.

man
Wir

vor
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Freibmg.
Was Konstanz für den Seekreis, ist diese Stadt für den 

Breisgau. Man hat mit Recht gesagt, Freiburg fei die Haupt- 
Oberbadens. Und wenn man, vom Bahnhof die schönen 

lnlagen kreuzend, unter Bäumen und neben einem schnellem!Ladt

sauber gefaßten Bächlein — die hellen, offenen Wasserstränge, 
Diese immer frischen Begleiter vieler Straßen, gehören zu den 
zahlreichen, schönen Eigentümlichkeiten der „Breisgauperle" — 
nach der Altstadt hineinwandert, kommt einem jener Vers des 
alemanischen Dichters, der uns in dieser Gegend auf Schritt 
und Tritt zur Seite ist, in den Sinn:

Z' Friburg in der Stadt 
Suser isch's 
Riche Here,
Jumpfere wie Milch und Bluet:
Z'Friburg in der Stadt!

Es zieht uns nach dem Münster, diesem unbeschreibbar herr
lichen Bauwerk, und, nachdem wir feine vielfältige Schönheit 
aufs neue bewundert, führt uns der Abend auf den (Bchloß- 
berg: nach der Ebene hinaus liegt die Stadt in einem feinen 
schimmerigen Licht.

Am nächsten Morgen gehen wir der Industrie nach, 
ist mit wenigen Ausnahmen an den Rändern des Weichbildes 
angesiedelt, zumal soweit jüngere Gründungen in Betracht 
kommen. Eigentliche Fabrikviertel größeren Umfangs aber 
fehlen. Eine bedeutende, schon 1845 ins Leben gerufene Por
zellanknopffabrik verlegte aus wirtschaftlichen Motiven einen 
Teil ihres Betriebes nach der Gegend von Aachen. Die Me
tallindustrie ist vertreten durch Eisengießereien, Maschinen
fabriken und mechanische Werkstätten, unter denen im Beson
deren zu nennen sind eine Schraubenspund- und eine Stahl- 
spänefabrik. Die Nähe des tannenreich-en Schwarzwaldes 
bringt es mit sich, daß der Holzhandel in Freiburg feit alters- 
her einen Sitz hat. Eines der holzverarbeitenden Unternehmen 
versendet nach allen Ländern imprägnierte Leitungsmaste und 
Eisenbahnschwellen. Wir erwähnen weiter eine Sürftenfabrit 
die sich um die Herstellung einheimischer Schneeschuhe Ver
dienste erworben hat, verschiedene Möbel- und Parkettboden
fabriken, Furnierschneidereien und Holzschleifereien. Eine Pa
pierfabrik benützt das Wasser der Dreisam zu ihren Zwecken. 
83or allem nach New-Pork, wo sie eine Filiale unterhält, und 
nach allen Weltteilen exportiert eine Orchestrionsabrik, deren 
automatische Klaviere einen hohen Ruf besitzen. Aus der Näbr- 
und Genußmittelbranche sind neben großen Brauereien die

un glatt,
Geld und Guet

Sie
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Schokolade- und Backwarenfabriken hervorzuheben. „Freibur
ger Bretzeln" haben Weltruf. Die Textilindustrie marschiert 
in den der Handelskammer angeschlossenen Werken an der 
Spitze. In Freiburg selbst haben sich schon 1785 Seiden
fabriken festgesetzt. Dann aber müssen hier angeführt werden 
die Unternehmen im Elztal, in Waldkirch und Gutach, sowie 
die erste deutsche Ramiegesellschaft in Emmendingen, die das 
sogenannte Chinagras, eine Nesselart, verarbeitet. Für die 
Waldkircher Gegend, als das industriereiche Hinterland Frei- 
burgs, wäre des weiteren noch aufmerksam zu machen auf die 
ansässigen alten Orchestrion- und Orgelfabriken, deren Erzeug
nisse vielfach die musizierenden Freudenspender der Jahrmärkte 
und Messen sind, und die desgleichen frühe gegründeten Gra
natschleifereien. Die Breisgaumetropole selbst aber hat in 
ihren Mauern außer den namhaft gemachten Unternehmungen 
noch ein großes Verlagshaus, das im Speziellen sich mit der 
Edition katholischer Literatur befaßt.

Freiburg ist eine „Fremdenstadt", ein Eldorado, ein Para
dies für Leute, die in einer schönen Stadt, in einer herrlichen 
Landschaft „von den Zinsen" leben können und wollen. Man 
lese und staune: auf 3,4 Erwerbstätige kommt hier ein Pri
vatier. Der Statistiker der Stadt Dr. Josef Ehrler hat zum 
Vergleiche einige andere bekannte Fremdenstädte neben Frei
burg gestellt: es steht ein Privatier in Wiesbaden 4,5, in 
Dresden 6,9, in Stuttgart 7,4, m Frankfurt a. M. 9,4 und in 
Düsseldorf 11,2 Erwerbstätigen gegenüber. Glückliches Frei
burg! Es versteht sich von selbst, daß in einem Orte von den 
eben angedeuteten Qualitäten das Baugewerbe eine große Rolle 
spielt. Es macht in Freiburg ungefähr dreißig Prozent aller 
Großbetriebe aus. In jüngster Zeit allerdings verlangt der 
Baumarkt energisch nach einer Hebung, er leidet vorab unter 
der großen, auch anderwärts nicht unbekannten Schwierigkeit, 
selbst gegen gute Sicherheiten Baugelder zu erhalten. Nach 
Dieser Richtung hin eine durchgreifende Besserung zu schaffen, 
läßt sich neben ihren anderen, zum großen Teil auf dem Ge
biete des Verkehrs liegenden Bestrebungen die Handelskammer, 
deren Geschäftsführer Herr Wilhelm Schlang auch unseren 
Studien ein liebenswürdiger Förderer gewesen ist, angelegen 
sein. Die Leitung dieses kommerziellen Verbandes lag immer 
m den Händen der ersten Industriellen des Breisgaus: wir be
gegnen den Namen Eduard Fauler, Julius Mez und Pfeil
sticker. Der derzeitige Präsident, Herr Emil Ruef ist gleich 
seinen Vorgängern dem heimischen Gewerbe und Handel ein 
zielbewußter Führer und Berater.

Ein Gemeinwesen wie FreiburH, das infolge seiner gün
stigen und durch die Natur in ausgiebigstem Maße mit Reizen 
aller Art ausgestatteten Lage von überall her Rentiers und 
Pensionäre zur dauernden Ansiedelung lockt, hat der Aufgaben
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besonders viele und mannigfache zu erfüllen. Der Aufschwung, 
den die Stadt in kultureller, wissenschaftlicher, künstlerischer 
und wirtschaftlicher Beziehung während der letzten zwei De
zennien genommen hat, ist schlechterdings als ein glanzvoller 
zu bezeichnen. Er ist aufs innigste verknüpft mit dem Namen 
des Mannes, der seit fast fünfundzwanzig Jahren unermüd
lich und mit unerschöpflicher Tatkraft ihre Geschicke lenkt. Es 
ist hier nicht der Platz, die Verdienste des Oberbürgermeisters 
S)r. Otto Winterer zu würdigen, indessen man kann nicht 
von dem Aufblühen Freiburgs reden, ohne ihn zu nennen. 
Man mag auf den Wegen der Stadt selbst oder in ihrer schö- 

Umgebung wandern, wo immer man will, man wird sei
nem Wirken begegnen. Es ist der Gedanke Dr. Winterers 
gewesen, die Wälder des Schloßbergs und des Günterstales 
durch ein Netz von Fußwegen und vor allem auch durch fahr
bare Straßen zu erschließen: so entstanden entlang den Hängen 
des Vorgebirges bis hinauf nach dem Schauinsland 160 Kilo
meter Pfade und 48 Kilometer Waldstraßen, ein Besitztum, 
das man so leicht in einer zweiten deutschen Stadt nicht zu 
finden vermöchte. Und in der Stadt selbst hat man Grün
anlagen geschaffen und Baumzeilen gezogen, wo sich Gelegen
heit dazu bot. Die Kommunalverwaltung hat es sich nicht 
nehmen lassen — um nur ein Beispiel weitsichtiger und klu
ger Förderung der auf die denkbar freundlichste Ausgestaltung 
des Städtebiloes abzielenden Bestrebungen zu nennen — das 
Colombischlößchen (in dem jetzt eine städtische Bildersammlung 
sich befindet) mit seinem feinen Park und Rebgarten 
tastet zu erhalten. Von den köstlichen Straßenbächen, 
in dieses Kapitel gehören, war bereits die Rede.

Das wissenschaftliche Leben der Stadt konzentriert sich in 
der alten Albert-Ludwigs-Universität, deren neues, von 
Billing erbautes Kollegiengebäude seinesgleichen sucht. Eine 
Reihe von neuen Kliniken wird von Staat und Stadt gemein
sam in den nächsten Jahren zu errichten sein. Die Zahl der 
Studenten ist unablässig gewachsen. Wer möchte nicht ein 
Semester in Freiburg — studieren! Als um die Wende des 
neunzehnten nach dem zwanzigsten Jahrhundert die Zahl der 
Immatrikulierten auf 1500 gestiegen war, dachten viele, diese 
Grenze werde nie oder doch nur um weniges zu überschreiten 
sein. Schon 1904 waren es 2000 Studierende und sieben 
Jahre danach 3000. Und jetzt marschiert man 4000 entgegen. 
Weiter: ein zweites Gymnasium wurde eröffnet, eine zweite 
Oberrealschule; mehrere Volksschulen entstanden. Vom neuen 
Stadttheater spricht man in allen Stadtverordnetensitzungen, 
in denen Klagen über allzu karge Subventionen für die städti
schen „Bretter, die die Welt bedeuten", zur Debatte stehen, 
als von einem Dokument modernen Vürgersinns.

nen
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Freiburg ist eine „Fremdenstadt" sagten wir. Will man 
aus ihr „Wirtschaftsbilder" zeichnen, so ist man genötigt, 
neben der Industrie, neben Handel und Gewerbe auch jene 
Maßnahmen zu betrachten, die diese Stadt in ihrer ureigensten 
Bestimmung, wohlhabende Leute anzuziehen und „dingfest" zu 
machen, vorwärtsbringen, ökonomisch fördern wollen- Die 
Schaffung des Waldwegnetzes bedeutete für Freiburg eine 
Hebung seines Wirtschaftslebens. Und unter diesem Gesichts
winkel muß man alles das ansehen und einschätzen, was in 
den letzten zwanzig Jahren begonnen und zu Ende geführt 
wurde: die großartige Wasserversorgung, die Gasanstalt, das 
Elektrizitätswerk mit der Straßenbahn, die unablässig ausge
baut wird, die Straßenunterhaltung und die Kanalisation. An 
die letztere Anlage ist das fünfhundert Hektar große Rieselgut 
Mundenhof angeschlossen, das wir neben einer Reihe anderer 
städtischen Einrichtungen besichtigten. Zweihundert achtzig 
Hektar des ganzen Areals sind als Rieselfläche erfaßt und bet- 
nahe vollkommen drainiert. Die Abwasser werden in einem 
unterirdischen Kanal etwa zweiundeinhalb Kilometer über die 
städtische Gemarkungsgrenze hinausgeführt, passieren ein 
zweiteiliges Absitzbecken, in dem ihnen die gröberen Bestand
teile entnommen werden, und werden dann in offenen Grä
ben zur Berieselung der einzelnen Stücke weitergeleitet. Um 
diese Rieselfelder wirtschaftlich etwas rentabler zu machen — 
ein wesentlicher Gewinn war bis heute nicht zu erzielen, aller
dings ergaben sich auch mit einer Ausnahme keine größeren 
Fehlbeträge —, sollten sie eine Vergrößerung erfahren, eine 
Vorlage, die den Bürgerausschuß in allerjüngster Zeit be
schäftigte, aber abgelehnt wurde, weil sich die Mehrheit der 
Stadtverordneten von den vorgeschlagenen Erweiterungen keine 
Besserung versprach.

Der Pläne und Projekte werden auch auf dem Rathaus in 
Freiburg viele gehegt und erwogen. Oberbürgermeister Dr. 
Winterer hatte die Freundlichkeit, über die brennendsten Fragen 
uns zu unterrichten. Es ist in hohem Maße reizvoll, mit diesem 
Manne, dem niemand es ansieht, daß er stark auf die siebzig 
zuschreitet, über die Zukunft „seines Freiburgs" zu reden: 
plastisch beinahe entstehen und entrollen sich vor unseren Augen 
die Bilder der Zukunft. Das Rheinkraftwerk bei Breisach, 
mctii rechnet mit 24 000 bis 30 000 PS- Noch gibt es allerlet 
Schwierigkeiten zu überwinden, technische und solche organi
satorischen Charakters. Der Kampf, der geführt werden muß, 
gleicht dem, den Mülhausen um sein Rheinwerk zu bestehen 
hat. Aber beide werden kommen! Man sieht, wie immer wie
der der Strom in unsere Schilderung hereingreist: er ist der 
gewaltige Nährvater des ganzen Oberlandes. Die Schauins- 
landbahn mit der Fortsetzung nach dem Feldberg. Man hat 
vor kurzem noch fast nur mit Kopfschütteln oder abweisendete
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Worten von diesem Gedanken gesprochen. Von Tag zu Tag 
mehren sich seine Anhänger. Und die Schloßbergbahn. Schon 
sind die Vorlagen ausgearbeitet, sie harren der Genehmigung.

Ueber den Werken und Bestrebungen der „Frem
denstadt". die ein Stützpunkt des Touristenverkehrs und des 
Wintersports im Schwarzwald ist, hat man die Sozialpolitik 
auf dem Rathaus nicht vergessen. Als erste badische Stadt 
hat Freiburg eine Arbeitslosenversicherung nach dem Zuschuß- 
system eingerichtet; der zum Teil in städtischer Regie gepflegte 
Kleinwohnungsbau hat gute Erfolge zu verzeichnen. Allein m 
diesem Jahre werden 64 neue kommunale Kleinwohnungen zu 
den bestehenden 266 treten-

Eine Reihe von Eingemeindungen wurden in den letzten 
Jahren vollzogen. Auf Günterstal und Haslach, die 1890 ein
verleibt wurden, folgten 1906 Zähringen und 1908 Betzen
hausen. Die Seelenzahl der Einwohnerschaft ist von 74 000 
im Jahre 1905 auf rund 85 000 im jetzigen Zeitpunkt ange
wachsen: das illustriert das Wachstum dieser Stadt.

Noch ist es nötig, auf eine Mission Freiburgs hinzuweisen: 
hier ist das Tor nach dem Herzen des südlichen Schwarz
waldes. Die Höllentalbahn. Doch sind die Aufgaben dieses 
Schienenstranges mit der Erschließung dieses Gebirges nicht 
erschöpft. Er führt hinüber nach Bayern: Freiburg-München 
in wenigen Stunden. Das ist eine große, blendende Per
spektive. Zukunftsmusik! Für den Augenblick aber bleibt 
dies: Freiburg hat nicht nur in der Geschichte jeweilen eine 
führende Rolle im Breisgau, ja in ganz Baden gespielt, es 
kommt ihm auch heute noch der Ruhm zu, sich eine Königin 
unter den Oberrheinstädten nennen zu dürfen.

* * *

Es könnte verlocken, der Bilder, anknüpfend an Bestehen
des und übergreifend und hinweisend auf Werdendes, Ge- 
wolltes und Erstrebtes, noch eine Reihe zu entwerfen. Auch 
von der Breisgaustadt abwärts. Genug an dem, was zu 
schildern wir versuchten. Freiburg ist unserer Reise ein guter 
und freundlicher Abschluß. Wir sind am Ende unserer Fahrt!

Eine Fülle vielgestaltiger Erscheinungen hat sich vom 
Bodensee entlang dem Strome über Basel und Müllheim bis 
in den Breisgau hinein uns dargeboten. Ein Stück Land 
ward uns erschlossen, das zu den erwerbstüchtigsten Deutsch
lands gehört, dessen Bewohner fast durchweg unter schwieri
gen, eigenartigen Produktionsbedingungen arbeiten müssen. 
Man rühmt den Alemannen mit Recht Zähigkeit und Aus
dauer nach: besäßen sie diese Gaben nicht in hohem Maße, so
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wären ihre landschaftlich so schönen, wirtschaftlich betrachtet 
aber ungünstig gelegenen Gaue feit langem entvölkert. Die 
neue Zeit erst hat Erleichterungen gebracht oder in Aussicht 
gestellt: die hydroelektrische Ausnützung des Oberrheins 
bringt billigere Kraft. Und dazu kommt der Glaube an die 
Zukunft: billigere Transportmöglichkeiten oder mit anderen 
Worten der schiffbare Oberrhein.
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